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Vorwort 


Dorliegendes Bändchen hat nur einen Kusſchnitt aus der 
Raſſenbiologie zum Gegenſtand. Es beſchreibt alle wiſſen⸗ 
ſchaftlich bekannten Formengruppen des Menſchen in der 
gebotenen Kürze und Auswahl. Der Blickpunkt iſt dabei 
durchaus einerſeits ein allgemeinbiologiſcher, andererſeits 
ein raſſenpolitiſcher. Es möchte gebildeten Laien jenes 
Maß von Fpezialkenntniſſen in erſter Grundlage ver⸗ 
mitteln, welches für das weltanſchauliche und das politiſche 
Raſſendenken erforderlich iſt. Die Darſtellung iſt aus 
mehrmals an der Hhanſiſchen Univerſität zu Hamburg 
gehaltenen Dorlejungen hervorgegangen. 


Hamburg, Oktober 1936. 
Friedrich Heiter. 
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Einleitung 


1. Ohne allgemeine Raſſenkunde 
keine Raſſenkenntnis. 


Wenn der Ceſer in der modernen Erblehre Beſcheid 
weiß und allgemeine Kenntniſſe über raſſiſches Lebens» 
geſchehen hat, wenn er alſo etwa die „Raſſenkunde“ 
W. Scheidts (Reclams Univerſal-Bibliothen Nr. 7061) 
durchgearbeitet hat — dann erſt iſt für ihn der richtige 
Zeitpunkt gekommen, ſich auch darüber ein Bild zu 
machen, welche Raſſenformen des Menſchen es auf der 
Erde gegeben hat und noch gibt. Ohne dieſe allgemeine 
Kenntnis der raſſiſchen Grundbegriffe gerät man in die 
Gefahr, viele Einzelheiten aufzunehmen, für ihren Ge— 
halt aber blind zu fein: es fehlt das geiſtige Band. Man 
würde auch nicht verſtehen können, in welcher Weiſe das 
raſſiſche Cebensgeſchehen eines Volkes beeinflußt werden 
kann, würde alſo auch nicht den richtigen Anſatzpunkt für 
Raſſenpolitik haben. 

Jede gewiſſenhafte Darſtellung der geſchichtlich vor: 
handenen Einzelraſſen der Menſchheit ſollte mit ſolchem 
Hinweis und ſolcher Warnung beginnen. Für unſer Dajein 
als Volk iſt es viel wichtiger, daß wir wiſſen, aus welchen 
Kräften Raſſe wird und Raſſe ſtirbt, als daß wir 3. B. die 
Unterſchiede zwiſchen Negern und Indianern herzählen 
können. 


Raſſenkunde ift nichts, was man ſich nebenbei anleſen 
kann. Sie iſt eine Frucht umfaſſender lebensgeſetzlicher 
(biologiſcher) Bildung. Da fie aber die völkiſch weſent⸗ 
lichſte Frucht einer ſolchen Bildung iſt, verdient ſie auch 
einige Mühe. 

Man kann nicht Arzt, Richter, Wirtſchaftsführer oder 
Techniker werden ohne eine lange und gründliche Lehrzeit. 
Raſſenkunde und Raſſenpflege erfordert ſolche gleichfalls. 
Hoffentlich wird dieſe Erkenntnis bald Allgemeingut 
unſeres Volkes. 


2. Hauptergebniſſe der modernen Erblehre. 


Rajjenkunde treiben heißt biologiſches Erbgeſchehen 
unter beſtimmten Geſichtspunkten unterſuchen (vgl. S. 10). 
Es ſeien deshalb zunächſt die für uns grundſätzlich wich⸗ 
tigſten Ergebniſſe der modernen Erblehre kurz zuſammen⸗ 
geſtellt. 

Erblichkeit, d. h. lebensgeſetzlich bedingte „innere“ Der- 
anlagung, hat im allgemeinen einen ſtärkeren Einfluß 
auf die Formung eines Tebeweſens als die äußeren Um: 
ſtände (die Umwelt), deren Bedeutung lange Zeit übers 
ſchätzt wurde. Wie die Körperformen, ſo ſind auch körper⸗ 
liche Funktionen (3. B. Erbkrankheiten) und in gleicher 
Weiſe auch ſeeliſche Eigenarten erbbedingt. Erblichkeit 
umfaßt alſo das lebendige Geſamtweſen ohne Schranken. 

Die erbbedingte Beſchaffenheit eines Cebeweſens (fein 
„Erbbild“) iſt im allgemeinen der Wirkung äußerer Ein⸗ 
flüffe entzogen. Dieſe können zwar fein „Erſcheinungs⸗ 
bild“ formen, d. h. die Art, in der ſich die erbgegebenen 
Möglichkeiten unter beſtimmten Lebensumjtänden ver» 
wirklichen, die Anlagen ſelbſt jedoch werden unverändert 
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an Kinder und Kindeskinder weitergegeben und jind 
ihrem Weſen nach unſterblich. 

Die Erbanlagen liegen in einem beſtimmten Abſchnitt 
der Selle. Jedes Cebeweſen trägt eine ſehr große Sahl von 
Anlagen in ſich, die jeweils beſtimmte Merkmale bedingen. 
Bei der Seugung treten ein Teil der väterlichen und ein 
Teil der mütterlichen Anlagen zur Bildung des neuen 
Weſens zuſammen. Die einzelnen Anlagen ſind dabei 
großenteils unabhängig voneinander und kombinieren ſich 
nach den Sufallsregeln der Wahrſcheinlichkeitslehre. Das 
iſt der Inhalt der Mendelſchen Erbregeln, die für die 
moderne Erblehre die Grundlage bilden. Auch die menſch⸗ 
lichen Raſſenmerkmale beruhen auf großenteils vonein⸗ 
ander unabhängigen Anlagen und folgen den Mendel- 
ſchen Regeln. menſchliche Erblehre und Raſſenkunde 
bilden darum ein unteilbares Wiſſenſchaftsgebiet, die 
„Raſſenbiologie“. 

Aus den mendelſchen Regeln ergibt ſich ferner, daß 
keineswegs alle Anlagen, die ein Menſch in ſich trägt, in 
Erſcheinung treten. Sum Teil werden ſie überdeckt weiters 
gegeben. Daran muß auch bei der raſſenkundlichen Bes 
trachtung der Erbverhältniſſe ganzer Bevölkerungen ge⸗ 
dacht werden. 

Neue Erbanlagen entſtehen in geringer Häufigkeit in 
jeder Generation durch plötzliche und ſprunghafte Abs 
änderungen (Mutationen). Ein großer Teil der Erb— 
änderungen wirkt ſich krankhaft aus, einzelne können 
jedoch auch zum Ausgang für die Bildung neuer Raſſen 
werden. Die Art der neuen Erbanlagen iſt keineswegs 
willkürlich; jedes Cebeweſen neigt nur zu einer ihm eigen 
tümlichen Anzahl von immer wieder ähnlich auftretenden 
Erbänderungen. 


3. Was iſt eine Raſſe? 


Die Erkenntnis von der Bedeutung der Raſſe für den 
Menſchen iſt nicht nur in den Laboratorien der theore— 
tiſchen Forſchung erarbeitet worden. Sie tauchte vielfach 
zuerſt in Ahnungen und künſtleriſcher Schau von Menſchen 
auf, die nicht vorwiegend Naturwiſſenſchaftler waren, ſon⸗ 
dern Schriftſteller, Politiker und Geſchichtsſchreiber. 

Diele große Gedanken find aus ungleichartigen Wur: 
zeln hervorgegangen, und es iſt erklärlich, daß in ſolchen 
Fällen oft dieſelben Worte in verſchiedener Bedeutung 
gebraucht werden. So iſt auch unter „Raſſe“ ſchon ganz 
Verſchiedenes verſtanden worden. Wir wollen zuerſt eine 
Reihe ſolcher heute überholter Bedeutungen nennen, die 
bewußt oder unbewußt noch immer ihr Weſen treiben und 
die Vorſtellungen beeinfluſſen. 

1. Raſſe iſt nicht jede beliebige Gruppe von Menſchen, 
die ſich als Einheit fühlt. Solches Einheitsgefühl iſt viel: 
mehr das Hennzeichen von Gemeinſchaft. Selbjt die um: 
faſſendſten Gemeinſchaften, wie die Dölker, brauchen aber 
nicht raſſiſch einheitlich zu ſein, obgleich „völkiſche Ein⸗ 
heit“ ebenſo wie jede andere erlebte Gemeinſchaft eine 
gewiſſe ähnlichkeit und Ausgeglichenheit der raſſiſchen 
Grundlagen zur Dorausſetzung hat. 

Erſt recht ſind Sprachgruppen wie die romaniſchen, 
ſlawiſchen oder germaniſchen Völker nicht Raſſen gleich⸗ 
zuſetzen, da ſie ja nicht einmal in dem für Glieder des— 
ſelben Volkes geltenden Abjtammungs» und Fortpflan⸗ 
zungszuſammenhang ſtehen. 

2. Raſſe iſt nicht gleichzuſetzen mit Erblichkeit ſchlecht⸗ 
hin. Es gibt ſehr viele erbliche Merkmale, die ſich gleich 
häufig bei den verſchiedenſten Raſſen finden. Raſſenkenn⸗ 
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zeichnend find nur Erbmerkmale, die in verſchiedenen 
biologiſchen Menſchengruppen ungleich vertreten find. 

3. Raſſe beim menſchen iſt nicht ohne weiteres mit 
Hochzucht bei Haustieren oder Nutzpflanzen zu vergleichen. 
Wenn man von einem Pferd ſagt, daß es Raſſe habe, dann 
meint man, daß es infolge planmäßiger, lange dauernder 
Bemühungen menſchlicher Süchter eine beſondere Stil: 
einheitlihhkeit aufweiſt und zu einem beſtimmten, meiſt 
engbegrenzten Ceiſtungszweck beſonders tauglich iſt (3. B. 
Rennpferd, Reitpferd, Arbeitspferd). Solche planmäßige 
Hochzucht fehlt bei den natürlichen Raſſen im Tierreich 
und großenteils auch beim Menſchen. 

kluch die Natur züchtet, indem fie immer nur die für 
ihren Cebensraum tauglichen Einzelweſen überleben und 
zur Fortpflanzung kommen läßt. Aber im Vergleich zur 
engen planmäßigen Sucht auf eine beſtimmte Ceiſtung 
ſpielt ſich dieſe natürliche Zucht auf Erhaltung viel 
loſer und in einem weiteren Rahmen ab. Alle Menſchen 
einer Großſtadt ſind 3. B. „auf Erhaltung“ gezüchtet, 
d. h. fie find in großſtädtiſcher Umwelt lebensfähig. Aber 
auf wie verſchiedene Weiſe, durch wie verſchiedene Berufs— 
leiſtungen erringen ſie ſich dieſe Erhaltung! Dieſer breite 
Rahmen iſt allen naturgezüchteten Raſſen eigentümlich. 
Er iſt auch die Dorausfegung dafür, daß 3. B. beim Men: 
ſchen ein reiches und mannigfaltiges Kulturleben ohne 
Raſſenmiſchung auch innerhalb der Raſſe möglich iſt. 
Das heißt aber ohne weiteres, daß es auch innerhalb der 
Raſſe ſehr verſchiedenartige Begabungen und Der: 
anlagungen gibt. Da dieſes Büchlein vorwiegend don 
ſolchen natürlichen Raſſen handelt, iſt dieſer punkt bes 
ſonders wichtig. Wir haben mit in ihrer Heimatumwelt 
auf Erhaltung gezüchteten und daher körperlich und 
geiſtig noch immer in ſich mannigfaltigen menſchlichen 
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Raſſen welten zu rechnen, nicht mit engen, aufs ſtrengſte 
einheitlichen gochzuchtformen. 

Was iſt nun eine „Raſſe“? Wir können von der erſt⸗ 
genannten Bedeutung als richtigen Kern behalten, daß 
es ſich um größere Menſchengruppen handelt, die 
zumindeſt urſprünglich in Abſtammungs⸗ und Fortpflan⸗ 
zungsvethéltnis ſtanden. Aus der zweitgenannten Bedeus 
tung werden wir lernen, daß raſſiſch von Belang nur 
erbbedingte Merkmale find, und der drittgenannten 
Bedeutung werden wir entnehmen, daß Raſſe etwas mit 
Sucht zu tun gat. 

Wit ſprechen von verſchiledenen Raſſen, wenn 
ſich Bevölkerungen in erbbedingten merk⸗ 
malen weſentlich und kennzeichnend unter⸗ 
ſcheiden. „Raſſenunterſchiede find tupiſche Erbunter⸗ 
ſchiede“ (Scheidt). 

Raſſenunterſchiede entſtehen, ſoweit wir heute wiſſen, 
durch natürliche Zuchtvorgänge (Auslefe, Ausmerze) und 
durch geographiſche Unterſchiede in der Häufigkeit von 
Erbänderungen (vgl. S. 7) bei den Unterformen einer 
zoologiſchen Art. Da die Natur im Raſſenwerden ebenjos 
wenig wie irgendwo ſonſt plötzliche Sprünge macht, rechnen 
wir von vornherein damit, daß zwiſchen den Raſſen viel: 
fach Übergänge vorkommen und daß es wie überall bei 
wiſſenſchaftlicher Namengebung auch hier einigermaßen 
willkürlich iſt, welche Gruppen wir mit einem bejonderen 
Raſſennamen belegen. 

Das Beſtehen von Übergängen beſagt natürlich eben⸗ 
ſowenig, daß es keine ſchacf gekennzeichneten Raſſen gibt, 
wie wir etwa aus den Übergangsfarben im Sonnen; 
ſpektrum folgern dürften, daß es keine reinen Spektral⸗ 
farben gäbe. 
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4. Aus der Stammesgeſchichte des menſchen. 


Dieſes Bändchen kann nur jenen menſchlichen Formen⸗ 
kreis näher behandeln, der heute die Erde bevölkert und 
zoo logiſch als die Art Homo sapiens (Linnd) bezeichnet wird 
(„Jetztmenſch“ nach v. Eickſtedt). Über die nichtmenſch⸗ 
lichen und menſählichen Vorfahren und Derwandten dieſes 
„Jetztmenſchen“ müſſen einige wenige Bemerkungen 
genügen. 


Der Anſchluß des Menſchen an das Tierreich iſt 
heute bis in alle erreichbaren Einzelheiten hinein verfolgt 
worden und geſichert. Die menſchliche Abſtammungs⸗ 
geſchichte iſt aber nur ein kleiner Ausſchnitt aus der Ab⸗ 
ſtammungsgeſchichte des Tierreiches und muß im Suſam⸗ 
menhang mit dieſer ſtudiert werden (vgl. 3. B. Campert 
„Abjtammungsiehre” und „Dom Keim zum Leben“, 
Reclams Univerſal⸗Bibliothek Nr. 5241-43 bzw. 5501 
bis 5503). Der Menſch gehört mit den Halbaffen, Affen 
und Menſchenaffen zur Säugetierordnung der „Herren⸗ 
tiere“ (Primates), die ſich in der erdgeſchichtlichen Neuzeit, 
insbeſondere in der Tertiärzeit entfaltet hat. Ihre mens» 
ſchenähnlichſten tieriſchen Dertreter find heute die beiden 
afrikaniſchen Großaffenformen Schimpanſe und Gorilla, 
nach Weinert insbeſondere der Schimpanſe. 


Die älteſten Menſchenformen find von nichtmenſchlichen 
Vorfahren und Verwandten des Menſchen auch nach dem 
heutigen Stand der Forſchung ſcharf unterſchieden. Schon 
die älteſten Menſchenformen dürften dauernd aufrecht 
gegangen fein, während die Menſchenaffen ſich nur 
vorübergehend ohne Suhilfenahme der Vordergliedmaßen 
fortbewegen können. Dor allem aber iſt auch das Ge» 
hirn der älteften Menſchen mindeſtens doppelt ſo groß 
wie das Gehirn der menſchenähnlichſten Affen. Drittens 
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haben ſchon die älteſten Menſchen ſelbſtgeformte 
Werkzeuge benutzt, alſo Kultur beſeſſen. 

Sum Kreife des Meuſchen gehörende Funde reichen 
nach heutiger Kenntnis nie über den Anfang des Eiszeit: 
alters, das auf die Tertiärzeit folgte, zurück und es liegt 
deshalb nahe, in den gewaltigen erdgeſchichtlichen Um⸗ 
wälzungen, welche die großen Dereijungen mit ſich 
brachten, weſentlich mitbedingende Urſachen der Menſch⸗ 
werdung zu vermuten. 

Die eiszeitlichen Menſchen, die noch nicht zur Art Homo 
sapiens gehören, laſſen ſich nach ihrem Alter und nach 
ihrer Form deutlich in zwei Schichten gliedern. In die Seit 
um den vorletzten Eisvorſtoß fallen die älteſten Funde 
(Affenmenſch von Java, CThinamenſch, Heidel: 
berger Unterkiefer). Die Schädel ſind ſchmal, lang 
und niedrig, ihr Gehirnraum iſt nur etwa zwei drittel ſo 
groß wie beim Jetztmenſchen. Über den Augen liegen 
mächtige Stirnſchirme, die ſich teils aus dem Surücktreten 
des Gehirns, teils aus der allgemeinen Maſſigkeit der 
Knoden erklären (Abb. 1). Der Unterkiefer iſt ebenfalls 
ſehr maſſig, das Kinn ſchwach entwickelt, die Bezahnung 
aber durchaus menſchlich. 

Aus der letzten Swiſcheneiszeit und der letzten Eiszeit 
kennen wir vor allem viele Dertreter einer jüngeren 
Frühmenſchenſchicht, des Neandertalmenſchen (Homo 
primigenius). Die allgemeine Schädelform iſt ähnlich wie 
bei den eben genannten älteſten Funden, doch ſind die 
Neandertalſchädel höher und größer, fo daß der Gehirn: 
taum ebenjo groß iſt wie beim Jetztmenſchen. 
Die Stirnwülſte find ſchwächer, das Kinn iſt ſtärker ent- 
wickelt als bei den älteſten Menſchenformen. Das Der: 
halten einer größeren Sahl von Merkmalen zeigt, daß der 
Neandertalmenſch nicht einfach als ein noch ſtärker 
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Abb. 1. Schädelform a) der älteſten Menſchen (Pithecanthropus); 
b) der ſpäteiszeitlichen Neandertalmenſchen (Homo primigenius); 
c) der Jetztmenſchen (Homo sapiens) 
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tierifher Dorfahr des Jetztmenſchen betrachtet werden 
darf, er iſt vielmehr als ein Seiten verwandter des eigents 
lichen Menſchenvorfahren anzuſehen. Don dieſen ſelbſt 
geben vielleicht einige Funde der allerletzten Jahre Kunde, 
doch ſteht noch nicht feſt, ob eine ſolche Deutung dieſer 
Schädel (Kanam und Kanjera, Steinheim) erlaubt iſt. 


Schrifttum. Baur-Sifher-Lenz, Menſchliche Erblichkeitslehre 
und Raffenhngiene, Echmann, München 1936. — Benl, G., Lehrbuch 
der Vererbungslehre, Thieme, Leipzig 1956 (reichhaltige billige Dar» 
ſtellung) — Gleſeler, Abjtanımungs- und Raſſenkunde des Men- 
ſchen I, Rau, Ohringen 1936. (neueſte Beſprechung der Funde!) — 
Scheldt, W., Raſſenkunde, Reclams Univerfal-Bibliothek Nr. 7061, 
Leipzig 1930. — Scheldt, W. Allgemeine Raſſenkunde, Lehmann, 
München 1925. — Voß, W., Die lebensgeſetzlichen Grundlagen des 
Natlonalfoztalismus, Dieſterweg, Frankfurt a. M. 1939. — Wei ⸗ 
nert, h., menſchen der Vorzeit, Enke, Stuttgart 1950. — Wei⸗ 
nert, h., Urſprung der Menjchheit, Enke, Stuttgart 1932, 
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Die Raffen des Jetztmenſchen 
in Vergangenheit und Gegenwart 


Der „Jetztmenſch“ unterſcheidet ſich von feinen in der 
Einleitung genannten Vorfahren und Derwandten da— 
durch, daß echte, von Schläfe zu Schläfe gleichmäßig ver⸗ 
laufende Stirnwülſte bei ihm nicht vorkommen und ſein 
Kinn ſtärker vorſpringt. Andere Unterſcheidungsmerkmale 
laſſen ſich nicht angeben, ohne auf anatomiſche Einzel: 
heiten einzugehen. 

Die älteſten Funde von Überreſten des Jetztmenſchen 
reichen bis ans Ende der letzten Eiszeit zurück (mio⸗ 
lithiſche, d. h. mittelſteinzeitliche Jägerraſſen Europas). Im 
allgemeinen iſt Homo sapiens aber als die nacheiszeit⸗ 
liche Menſchenform zu bezeichnen. 

Alle größeren Raſſengruppen des Jetztmenſchen find 
zumindeſt in Reſtbevölkerungen oder in unmittelbaren 
Nachfahren in der lebenden menſchheit vertreten. Der 
Verſuch einer Raſſengliederung des Jetztmenſchen wird 
ſo annähernd gleichbedeutend mit einer Gliederung der 
lebenden Menſchheit. 

Eine Syſtematik der Menſchenraſſen iſt von vielen 
Forſchern verſucht worden. Alle ſtarren und zu ſehr auf 
Einzelheiten und Einzelmerkmalen beruhenden Syſteme 
haben ſich aber als dem Gegenſtande wenig angemeſſen 
herausgeſtellt. Wir können darum auf einen hiſtoriſchen 
Rückblick verzichten. 
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Altmählich hat fic eine verhältnismäßig lockere, aber 
einfache und klare Großgliederung der Jetztmenſchheit 
herausgebildet, deren Grundgedanken ſich in den meiſten 
neueren Darjtellungen der Menſchenraſſen auffinden 
laſſen, wenn auch die Bezeichnungsweiſe der einzelnen 
Sorſcher etwas ſchwankt. Wir ſchließen uns dem an und 
unterſcheiden in der Menſchheit zunächſt zwei KRaſſen⸗ 
ſchichten vorwiegend nach der Lebenskraft und Heit— 
ſtellung: erſtens eine Reihe ſchon ausgeſtorbener oder in 
ihrem Beſtand ſehr bedrohter Altformen und zweitens 
menſchen von europäiſcher, negeriſcher und mongolens 
hafter Beſchaffenheit als die drei Großraſſen der 
Gegenwart und Sukunft. In dieſer Schichtenteilung 
treffen formenkundlich und raſſenpolitiſch wichtige Ge— 
fihtspunkte in glücklicher Weiſe zuſammen. 

A. Sur Altmenſchheit gehören Gruppen, die ins— 
geſamt ſo wenig zahlreich ſind, daß die Sukunft der 
Menſchheit und die Rajjenpolitik kaum mit ihnen zu 
rechnen braucht. Um ſo mehr intereſſieren ſie freilich den 
theoretiſchen Forſcher. Solche Altmenſchen bewohnen zu— 
meiſt ſchwer zugängliche oder wenig verlockende Räume, 
die zudem überwiegend an den Rändern der überhaupt 
beſiedelten Länder liegen (Abb. 2). Es ſind „Verdrän⸗ 
gungsgebiete“, in denen ſich überwundene und gejagte 
Dölkchen am eheſten halten können. Hierher gehören die 
Auftraliden und die Raſſenzwerge. 

B. Die drei Großraſſen der Gegenwart und 
Sukunft zählen jeweils Hundertmillionen von Menſchen. 
Es find die Negriden der Tropen, die Europäiden 
der weſtlichen Hälfte und die Rongoliden der öſtlichen 
Hälfte der euraſiſchen Tandmaſſe. Die europäide Groß⸗ 
raſſe ſteht in der Mitte zwiſchen Neger und Mongolen. 
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Abb. 2. Die Rand» und Derdrängungslage der Altformen des Jetzimenſchen 


Zwerge, (fl = auſtralide Schicht, ++ = Alteuropälde (Lappen, 
Ainu) Abgeändert nach v. Eickſtedt. 


Dem entſpricht es, daß es zu dieſen anderen Großraſſen 
hin Übergangsformen gibt, von denen ſchwer auszuſagen 
iſt, wieweit ſie bloße Miſchungsergebniſſe oder ſelbſtändig 
ausgezüchtete 5wiſchenraſſen find. Die Bedeutung ſolcher 
Zwiſchenformen iſt in Afrika und Aſien ſehr groß, 3. B. 
entſtammen auch die Indianer der beiden amerikanijchen 
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Kontinente wahrſcheinlich insgeſamt dem europäid-mon⸗ 
goliden Berührungsgürtel in Nord- und Mittelafien. 

Unſere Darſtellung folgt der mit dieſer Großgliederung 
gegebenen Richtung, wobei ſich recht ungezwungen eins 
aus dem andern ergibt. 


Schrifttum. Dal. Das verzeichnis von Geſamtdarſtellungen der 
ſpeziellen Raſſenkunde, S. 75. 


A. Alt menſchengruppen 


1. Die Auftralier und die auſtralide Schicht. 
Schon ſeit langem gelten die Bewohner der ungeheuer 
fernen und landſchaftlich kümmerlichen Inſel Auftralien 
für die altertümlichſten Menſchen, die noch am Leben find. 
Das trifft auch heute noch 
zu, obwohl wir in den Alt⸗ 
melaneſiern eine Raſſe ken⸗ 
nengelernt haben, die nahe 
daran iſt, den Auftraliern 
dieſen Rang ſtreitig zu 
machen (vgl. S. 32). 

Den Aujtralier unmittel⸗ 
bar an den Neandertalmen⸗ 
ſchen anzuſchließen, wie 
Ulaatſch und andere wollten, 
erweiſt ſich bei näherer Be⸗ 


Abb. 5. Der altertümliche wer R 
Auftraliei ſchädel. Mafiige trachtung als unmöglich. Die 


Knochen, tiefe Naſen wurzel, Huſtralierſchädel find zwar 


ſchwaches Kinn (nach Ph), ebenſo wie die Neandertal: 


ſchädel ausgezeichnet durch ihre ſtarken Überaugenbogen 
und die Stärke ihres ſonſtigen Knochenreliefs (Abb. 4), 
Neandertal-Stirnſchirme weiſen fie aber nicht auf. Ihre 
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allgemeine Form ijt, wieder abweichend vom Neander⸗ 
taler, hoch und ungemein ſchmal, ja geradezu eng. 
Weniger ausgeſprochen iſt die Länge. Der Gehirnraum des 
Auftraliers bleibt gegenüber dem des Neandertalers 
weſentlich zurück! Ein Uinnvorſprung iſt beim Kuſtralier 
vorhanden, aber ſchwach entwickelt. 


Abb. 4. Auftralier. Swei Männer, der eine davon in europäiſchen 
£umpen. Ein alies Weib. (Nach Pöch und Spencer.) 


Nun aber zum Lebenden (Abb. 11, 12). Die Hautfarbe iſt 
recht dunkel, was mit ein Grund zu der Annahme iſt, daß 
auch die Ausgangsform des Menſchen (wie die der in 
Betracht kommenden Menſchenaffen) dunkelhäutig war. 
Das Haar iſt reichlich ſtark gelockt. Neben den Europäern 
ſind die Auſtralier „die vollbärtige“ Raſſe. 

Reichliches Cockenhaar und ftarke Überaugenbogen find 
die beiden bezeichnendſten Auſtraliermerkmale. Sie bes 
ruhen wohl beide auf Hormonwirkungen, auf Abſon— 
derung von Drüſenſtoffen, die Knochen- und haarwachs⸗ 
tum verſtärken. Man weiß in vielen Fällen, daß das 
Zuſammenſpiel der Hormondrüſen raſſenverſchieden iſt. Es 
verläuft beim Europäer anders als beim Mongolen und 
wieder anders beim Neger (Wagenſeil, Marett). 

Die Geſichtszüge wirken ſehr wild und derb. Plump 
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ſind auch die Naſen. Wenn man ſich aber primitive NMaſen 
klein vorſtellt wie Kindernäshen — nun, auſtraliſche 
Naſen ſind bei aller Primitivität häufig recht groß. Sie 
können infolge ihrer gerundeten Fleiſchigkeit ſogar an 
„jüdiſche Sechſernaſen“ erinnern (vgl. S. 56 f.). Die untere 
Geſichtshälfte kann durch das Surücktreten des Kinns 
ſchnauzenhaft ausſehen. Die Sahnfächergegend iſt aber 
nicht ſo vorgebaut und die Cippen ſind nicht ſo wulſtig wie 
bei den Negern. 

Werfen wir bei der Betrachtung der altertümlichſten 
lebenden Menſchenraſſe auch einen Blick auf ihr Seelen⸗ 
und Kulturleben. Weiſen die Aujtralier in dieſer Hinſicht 
ſchon jene Erſcheinungen auf, die als artkennzeichnend für 
den Jetztmenſchen gelten? 

Die Aujtralier haben eine begriffliche Sprache. Sie 
haben Heiratsordnungen entwickelt, die jo verwickelt ſind, 
daß ſchon Sahlen- und Ordnungstalent dazu gehört, ſich 
darin zurechtzufinden. Sie haſſen und lieben, werben, ſind 
eiferſüchtig und neidiſch. Sie ſcheiden ſich in Führer und 
Geführte, legen ſich ſtrenge Sittengebote auf, haben reli— 
giöſe Feiern, Stammesüberlieferungen und völkiſches Ge: 
meinſchaftsgefühl. Sie ſind keine bloßen Kollektivwefen, 
ſondern ichbewußte Perſönlichkeiten. Es gibt unter ihnen 
Genies und Schwachſinnige. Alle dieſe Dinge find heute 
eindeutig erwieſen, womit ſo manche Fabelei über die 
Geſchichtsloſigkeit, Perjönlichkeitslojigkeit, Triebgebun— 
denheit uſw. des „primitiven“ Menſchen zerſtört iſt. 

Das künftige Raſſenſchickſal der Aujtralier iſt recht 
trübe, denn fie werden in immer ärmlichere Candſtriche 
getrieben. Infolge ihres ſtrengen und ſtarren Rechts— 
gefühls geraten ſie mit dem weißen Mann zuſammen, der 
ganz andere Dinge für recht und billig hält. Eine Auslefe 
von ihnen iſt fähig, in den Miſſionsſchulen einigermaßen 
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mitzukommen; wer dies nicht kann oder will, entläuft 
wieder zu feinen wildgebliebenen Stammesgenoſſen im 
Buſch. Die erreichten Leijtungen find auch bei guten 
Schülern mäßig. Es gibt bis jetzt kein Anzeichen dafür, 
daß der auſtraliſche Eingeborene ſelbſt bei ganz freiem 
Wettbewerb über die unterſten Stufen der ſozialen Leiter 
des weißen Mannes hinauszukommen fähig wäre. 

Hluſtralien iſt ſchon an ſich nur mehr eine letzte Su: 
fluchtsſtätte der auſtraliſchen Raſſenſchicht. Reſte auſtra— 
lierähnlicher Menſchen, vor allem durch Cockenhaar und 
Stirnbildung bezeugt, finden ſich faſt weltweit verbreitet. 
In Melaneſien und Südoſtaſien iſt mit ihnen reich— 
lich zu rechnen. Der Schädelfund von Wadjak auf Java 
bezeugt für weit zurückliegende Seit die reine auſtralide 
Rajje in dieſem Gebiet der heutigen ſüdmongoliſchen 
Malaien. Lajjen ſich jo die Auftraliden zur großen eura— 
ſiſchen Tandmaſſe hin verfolgen, jo wird wahrſchein⸗ 
lich, daß ſie urſprünglich überhaupt mehr als heute im 
Sentrum der bewohnbaren Erdoberfläche ſaßen. Man 
wundert ſich dann weniger darüber, daß ſich auſtralide 
Schädel auch in Südafrika finden, als wenn man an eine 
direkte Überquerung des Indiſchen Ozeans durch dieſe 
wenig ſchiffahrtskundigen Altmenſchen denken müßte. Aber 
auch in Südamerika wurden auſtralide Schädel gefunden. 
Wieder iſt der direkte Weg über den Stillen Ozean viel 
ſchwerer vorſtellbar als der Weg, den auch die Indianer 
ſpäter gegangen ſind: in Aſien nach Norden, dann über die 
Beringſtraße nach Amerika und ſchließlich durch den 
ganzen Doppelkontinent ſüdwärts (vgl. S. 71). 


2. Die Raſſenzwerge. Swergwuchs iſt an ſich nur 
ein einziges Merkmal. Wir wiſſen, daß er ſogar auf einer 
einzigen (monohnbriden) Erbanlage beruhen hann, wie 
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der ſogenannte primordiale Swergwuchs Hanharts. Und 
doch erſcheint es uns als natürlich, in Menſchen, die nicht 
die normale Wuchsgröße erreichen, zumindeſt Vertreter 
beſonderer Raſſen zu ſehen. 

Alle heutigen Raſſenzwerge ſind in Derdrängungs⸗ 
gebieten lebende Rejtvölkdyen von nur geringer Kopfzahl. 
Im ganzen finden ſie ſich 
in Melaneſien, Südoſtaſien, 
Indien, Afrika, alſo in einem 
geographiſchen Raum, der 
vielleicht dem urſprünglichen 
Gebiet der negriden Groß— 
raſſe gleichzuſetzen iſt (Abb. 2). 
Eine einzige, im Grunde 
auch den Raſſenzwergen zu— 
zuzählende Bevölkerung 
bleibt dabei außer Betracht: 
die Cappen Nordſkandina⸗ 
viens (vgl. S. 50). 

Auch die in Afrika, Indien, 

Abb. 5. Der Forſcher Johnfon Indoneſien und Melaneſien 

und afrikaniſche Zwerge. lebenden Raſſenzwerge ſind 
untereinander nicht raſſen⸗ 

gleich. Sogar in der Körpergröße unterſcheiden fie ſich 
nicht unweſentlich. Bei den afrikaniſchen Kongozwergen 
mißt der ausgewachſene Mann durchſchnittlich 138 em 
(vgl. Abb. 13), bei den Semang Malakkas (Hinterindien) 
aber 151 cm. Don den lockenhaarigen Weddas meſſen 
manche Gruppen 147, andere 155 em, und auch unter den 
Buſchmännern gibt es neben ſehr kleinwüchſigen (144 cm) 
höherwüchſige Bevölkerungen (158 em, Lebzelter). Schon 
aus dieſen Angaben erſieht man, daß die Swergvölker 
nicht außerhalb des Rahmens der übrigen Menſchheit 
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ſtehen, ſondern durch deutliche Übergänge mit ihr ver— 
bunden ſind. 

Die weiblichen Swerge bleiben hinter der Größe der 
männlichen prozentual etwa ebenſo ſtark zurück wie auch 
ſonſt Frauen hinter den Männern ihrer RKaſſe. 

Nach den Wuchsverhältniſſen (Proportionen) kön- 
nen wir zwei Stilformen bei den Raſſenzwergen unter⸗ 
ſcheiden. Ein Teil der Swergrajjen weiſt die Wuchsver⸗ 
hältniſſe normaler erwachſener Menſchen auf, nur in 
Verkleinerung. Man möchte ſie „Menſchen im Caſchen⸗ 
format“ nennen. Der andere Teil dagegen iſt jo gebaut, 
daß man von „erwachſenen Kindern“ reden möchte. 
Der Rumpf iſt lang, Arme und Beine aber kurz, und 
auch der Schädel iſt häufig kinderähnlich wegen ſeiner 
ſtarken Stirn- und Scheitelhöcker. 

Intereſſant iſt, daß es für dieſe beiden Stilformen auch 
Entſprechungen unter den nicht raſſenhaften Zwergen gibt, 
wie fie infolge anomaler Erbanlagen vereinzelt 3. B. in 
Europa vorkommen. Man unterſcheidet primordialen 
(Taſchenformats-) und infantiliſtiſchen (kindhaften) Swerg⸗ 
wuchs. Die ſonſt noch vorkommenden völlig krankhaften 
Zwergwuchsformen, der rhachitiſche, kretiniſche, chondro— 
dyſtrophiſche Zwergwuchs haben hingegen begreiflichers 
weiſe keine ſolchen Entſprechungen unter den Raſſen⸗ 
zwergen. 

Don den Rajjenzwergen find ferner die einen ihren 
großwüchſigen Nachbarn in den übrigen Raſſenmerkmalen 
ähnlich, andere ihnen ausgeſprochen unähnlich, wobei 
damit zu rechnen iſt, daß die ihnen raſſenverwandten 
Großwüchſigen ſchon vor ihnen ausgeſtorben find. Döl: 
lig allein ſteht keine 5wergraſſe in der Welt. Jede hat 
irgendwo größerwüchſige Derwandte mit ähnlichen Raſſen⸗ 
merkmalen. 
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Nach den angegebenen Geſichtspunkten kommt man zu 
folgender Überſicht über die Raſſenzwerge: 


6 Wuchs⸗ Umliegende kihnliche 
EupPE verhältniffe [Bevölkerungen | Großmwüdhjige 
mMelaneſiſche Inland» 
zwerge kindhaft ſehr ähnlich Melaneſier 
Negrito d. Philippinen 
(Hinterindien) erwachſen ſehr unähnlich | Neger Afrikas 
Semang, Malakka 
(Hinterindien) 7 „ 1 " 
Andamaneninfulaner 
(Hinterindien) " M „ 1 
Wedda, Südindien kindhaft? unähnlich Auftralide 
Europäide 
Senoi (Malakka) x fehr unähnlich 1 
Urwaldpygmäen 
Afrikas 5 ähnlich Neger 


Buſchleute Südafrika) | erwachſen 3. C. ähnlich Hottentotten 


Abb. 6. Cockenhaariger ſüdind. Swerg (Weddaform). (Nach v. Eickſtedt.) 


Wir haben alſo vor uns: 1. Melaneſiſche Zwerge, die den 
größerwüchſigen Melaneſiern ähneln, ja mit ihnen raſſen⸗ 
gleich find. 2. Südaſiatiſche Swerggruppen, die in der 
heutigen europäiden und mongoliden Bevölkerung dieſer 


24 


Gebiete völlig iſoliert daſtehen. Sie ſehen 3. T. wie kleine 
Neger (Negritos) aus und wirken zum andern Teil wie 
lockenhaarige Übergangsformen zwiſchen der auſtraliden 
und der europäiden Formengruppe (Abb. 6). 3. Afrikaniſche 
Urwaldzwerge, die Negern zwar ähnlich ſind, aber nicht fo 
ſehr wie die ſüdaſiatiſchen „Negerlein“. Der Urwaldzwerg 
iſt auch durch die Kopfform, die Naſen- und die Cippen⸗ 
bildung vom Neger zu unterſcheiden. 4. Die jüdafrika- 
niſchen Buſchleute, die ſich den größerwüchſigen Hotten- 
totten anſchließen. Don ihren 3. T. abſonderlichen Raffen: 
eigentümlichkeiten wird ſpäter noch die Rede ſein. 

Die Frage der Raſſenzwerge iſt alſo keineswegs durch— 
ſichtig. Sicher haben verſchiedene Raſſen unabhängig 
voneinander Kleinwuchsformen ausgebildet. Und doch wird 
die Einheit aller Swerge von vielen Forſchern vertreten. 
Insbeſondere gibt es eindrucksvolle Kulturgutgleichungen. 
So haben völlig voneinander getrennte Swergengruppen 
den Eingottglauben und den Gebrauch des Bogens ge— 
meinſam. P. W. Schmidt ſieht in den Swergen des afri— 
kaniſchen Urwaldes und Südaſiens geradezu die Vertreter 
der Urkultur der Menjchheit. 

Wir Raſſenkundler können trotz ſolcher vielleicht doch 
überſchätzter Kulturähnlichkeiten den eindeutigen Stand: 
punkt nicht aufgeben, zu dem die Erforſchung der Körper: 
formen nach vieler Mühe gekommen iſt. 

Schrifttum. Eickſtedt, E. v., Die Tlegritos und das Negrito⸗ 
problem, Anthrop. Anzeiger 4, Literatur! 1927. — Klaatid, h., 
Das Heſichtsſkelett der Neandertalraffe und der Auftralier. Verh. 
Anatom. Geſellſch., 1908. — Tebzelter, b., Eine Expedition zur um⸗ 
ſaſſenden Erforſchung der Buſchmänner in Südafrika, Anthropos XXI, 
XXII, 1926/27. — Marett, J. R., Environment, Endocrines and 
Race, Seitſchr. für Raffenkunde 3, 19356. — Martin, R., Die In 
landzwerge der malatifhen Halbinfel, Sifcher, Jena 1915. — Mar» 
tin, R., Tehrbuch der Anthropologie, 3 Bände, Sifcher, Jena 1928. — 


Pöch, R., Die Stellung der Buſchmannraſſe unter den übrigen men⸗ 
ſchenraſſen. Korreſpond. Blatt d. dtſch. Anthropol. Geſellſch., 1911. — 
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Pöch, R., Studien an Eingeborenen von Neufüdwales und an auſtra⸗ 
liſchen Schädeln. Mitteil. Anthrop. Geſellſch., Wien 1915. — Sarafln, 
F. und P., Verſuch einer Anthropologie der Inſel Celebes, Wiesbaden 
1905. — Saraſin, F. und p., Die Weddas von Ceylon, Wiesbaden 
1892/95. — Schmidt, p. W., Die Stellung der Pngmäenvölker in der 
Entwicklungsgeſchichte der Menfhen, Stuttgart 1910. — Schultze⸗ 
Jena, L., Zur Kenntnis des Körpers der hottentotten und Buſch⸗ 
männer, Fiſcher, Jena 1928. — Schebeſta, p., Meine zweite For⸗ 
ſchungsreiſe zu den Jturipngmäen. Mitteil. Anthrop. Geſellſch., 
Wien 1935. 


B. Drei Großraſſen 
der Gegenwart und Zukunft 


Die drei Kreiſe der negriden, der europäiden und der 
mongoliden Großraſſe haben je einige grundlegende 
Merkmale, die faſt allen Raſſengliedern gemeinſam ſind. 
Es kennzeichnen ſich 


Negride menſchen durch krauſes Haar und dunkle 
Hautfarbe (breite Najen) (wulſtige Lippen). 

Europäide Menſchen durch welliges bis ſchlichtes Haar 
und extrem menſchliches Geſichtsſkelett (ſchmale Naſen) 
(helle Farbmerkmale). 


Mongolide Menſchen durch ſtraffes Haar und flaches 
Geſicht (mittelbreite Naſen) (Mongolenfalte des Auges). 


kim eindeutigſten iſt das Merkmal der Haarform. 
Jede der drei Großraſſen hat ihre typiſche Haarform, 
während in den übrigen Grundmerkmalen je eine Groß⸗ 
raſſe den beiden anderen gegenüberſteht. Soweit iſt Haeckel 
noch heute gerechtfertigt, wenn er feine ganze Raſſen⸗ 
ſyſtematik auf die Haarform gründete. Anatomiſch liegen 
Unterſchiede des Haarquerſchnittes vor. Je kreisrunder 
der Querſchnitt, deſto ſtraffer und gerader hält ſich das 
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Haar, je elliptiſcher und ſchmaler der Querſchnitt, deſto 
ſtärker krümmt ſich das Haar nach ſeiner Breitſeite 
(Abb. 15). 


Farbmerkmale gehören bei allen Tierformen zu den 
unterſcheiden. Die Mehrzahl der Menſchen hat heute die 
hellbraune Haut der Südeuropäer, Mongolen und In: 
„gelb“ wie die der Indianer negrid europäid mongolid 
beſonders rot. „Rothäute“ 
wurden die Indianer nach N) 9 (-) 
farben genannt. Don dieſen 
helleren Brauntönen weicht 
der ganzen negeriſchen Groß: 5 

f i , lbb. 7. Mikroſkopiſche Haar⸗ 
raſſe, anderſeits das Roiig- querſchnitte (obere Reihe) und 
päer ab. Anatomiſch handelt es drei Örograffen. 
jih um die geringere oder größere Menge eines bei allen 

Noch weniger allgemein unter den Europäiden verbreitet 
als helle Haut find helle Haare und helle Augen. 
ganzen Menſchheit eindeutig gegenüber. Anatomiſch liegen 
wieder Mengenunterſchiede des gleichen Farbſtoffes, der 

Um die Unterſchiede der Broßrajjen im Bau des Ge— 
ſichtsſkheletts zu würdigen, muß man den großen Sug 
menſchliche Geſicht iſt gegenüber dem Tiergeſicht aufs 
ſtärkſte rückgebildet. Die allermenſchlichſte Bildung zeigt 


wichtigſten Eigentümlichkeiten, durch welche ſich Raſſen 
dianer. Die Mongolenhaut iſt ebenſowenig beſonders 
ihrer Bemalung mit Erd— 

einerſeits das schwarzbraun | | 
weiße eines Teils der Euro- huüarformen (untere Reife) der 
Menſchenraſſen an ſich gleichen Farbſtoffes (Melanin). 
In dieſer Hinſicht ſtehen die nördlichen Europäer der 
auch die Haut färbt, zugrunde. 

der menſchlichen Stammesgeſchichte vor Augen haben. Das 
der Europäer. Das zeigt ſich im unteren Geſichtsteil 
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darin, daß das Gebiß hinter Kinn und Mittelgeſicht 
zurücktritt, im oberen Geſichtsteil durch beſondere Maſſen⸗ 
abnahme der Jochbeingegend. Da die Naſe dieſe Rück⸗ 
bildung ihrer Umgebung nicht mitmacht, tritt ſie natürlich 
um ſo ſtärker aus dem Geſicht hervor. 


negrid europäid mongolid 
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Abb. 8. Das Geſichtsſkelelt der drei Großraſſen. 


Die Naſe iſt eine Sonderbildung des menſchen, die aus 
dem eben genannten Grunde beim Tier nicht vorkommt, 
ſondern erſt mit der Verkleinerung der übrigen Geſichts— 
teile auftritt. Die beſonders ſtarke Naſenbildung, ein wich: 
tiges Kennzeichen der europäiden Menſchen, kann alſo 
ebenfalls als beſonders fortſchrittlich-menſchlich gelten. 

Bei Negern und Mongolen findet ſich keine jo weit: 
gehende Rückbildung des Geſichtsſchädels, bei ihnen 
iſt umgekehrt je ein Teil des Geſichtsſchädels raſſen— 
charalteriſtiſch ſtark ausgebildet. Bei den Mongolen iſt 
dies die Jochbogengegend, was beſonders deutlich wird, 
wenn man ſich einen horizontalen Umriß des Geſichtes 
etwa in Höhe der Wangenbeine beim Europäer und beim 
Mongolen gelegt denkt (Abb. 8). Die mongoliſchen Joch⸗ 
bogen ragen weniger nach der Seite als nach vorn vor 
und bedingen fo die Flachheit des mongoliſchen Geſichts. 
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Bei den Regriden, beſonders denen Afrikas, iſt der 
ſtark vorragende Teil des Geſichtsſkeletts durch die Sähne 
und die angrenzenden Knochenteile gegeben (Alveolar— 
prognathie). Die ſo entſtehende Profilform iſt ebenfalls 
von der europäiſchen am ſtärkſten verſchieden (Abb. 8). 
Die beſonders breite Wulſtigkeit der Negerlippen hängt 
mit dieſer Form der knöchernen Unterlage zuſammen. 

Deutlich unterſcheiden ſich die drei Großraſſen ferner nach 
der Raſenform. Die Naſe iſt im Durchſchnitt bei den 
Negriden am breiteſten, bei den Europäiden am ſchmalſten 
und bei den Mongolen mittelbreit. 
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Abb. 9. Deckfalte — Mongolenfalte. 1. leichte parallele Deckſa'te, 
2. Deckfalte jehlt, 3. nach außen ſchräge Dedtalte, 4. nach innen 
ſchräge Deckfalte (Mongolenfalte). 


Su den aufgeführten Grundmerkmalen gehört endlich 
noch die Mongolenfalte, die ſich zwar keineswegs bei 
allen Mongolen findet, wohl aber nur bei Mongolen, 
ſonſt in keiner andern Raſſe (Abb. 9). 

Die Unterſcheidungskraft dieſes Merkmals iſt um ſo 
erſtaunlicher, als es ſich dabei nur um eine geringfügige 
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Abwandlung bei anderen Rafjen häufiger und variabler 
Bildungen handelt. Die „Schlitzäugigkeit“ der Mongolen 
entſteht nur durch den beſonderen Verlauf der ſogenannten 
Deckfalte des Oberlids. Eine derartige Falte weiſt faſt 
jedes Auge auf, man kann ſie leicht an ſich ſelbſt feſt⸗— 
ſtellen. Sie kann verſchieden „ſchwer“ fein, d. h. dem Lid: 
rand verſchieden nahe kommen, und kann an verſchiedenen 
Stellen am ſtärkſten entwickelt ſein. Entweder verläuft 
ſie dem Cidrand parallel, oder ſie kommt ihm am äußeren 
Augenwinkel, in der Mitte oder am inneren Cidwinkel 
am nächſten. Alle dieſe Unterſchiede, mit Ausnahme des 
letzten, finden ſich bei ganz verſchiedenen Raſſen. Eine 
Deckfalte, die ſich beſonders zum inneren Lidwinkel nieder: 
zieht und das dort befindliche Tränenwärzchen verdeckt, 
iſt nichts anderes als die Mongolenfalte. 


Bei dieſer Aufzählung der Grundmerkmale der Groß: 
raſſen wird vielleicht die als Raſſenmerkmal berühmt 
gewordene „Kopfform“ vermißt werden. Es handelt ſich 
dabei um die Form des Kopfes in Oberanſicht (vgl. 
Abb. 10). Übertrifft die von der Stirn zum Hinterhaupt 
gemeſſene Länge des Kopfes weſentlich die Breite des 
Kopfes, jo ergibt ſich eine ſchmalelliptiſche Umrißform; 
man ſpricht dann von Langköpfigkeit. Iſt die Breite ver⸗ 
hältnismäßig größer, ſo ergibt ſich ein breitelliptiſcher 
oder faſt kreisrunder Umriß der Oberanſicht des Kopfes 
und man ſpricht von Kurzköpfigkeit. Dieſe Formunter⸗ 
ſchiede beſtimmt man durch das Längen-Breiten-Derhältnis 
des Kopfes": 

Breite x 100 


Länge 


Es ſchwankt bei geſunden Menſchen zwiſchen 65 und 95. 
Die Schwankungsbreite unterteilt man weiter, indem man 
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Abb. 10. Kurz und Langjd;ädel, Kleinaſiate und Beduine (nach Cuſchan). 


3. B. nach Scheidt* (1927) Werte bis 76 als langförmig, 
von 76 bis 8] als mittellangförmig, von 81 bis 85,5 als 
rundförmig und darüberliegende als kurz» oder kugel⸗ 
förmig bezeichnet. 

Die Kopfform iſt für die Beſchreibung kleinerer Raſſen⸗ 
gruppen ſehr aufſchlußreich, für eine Scheidung der drei 
Großraſſen aber nicht verwendbar, weil es bei Negriden 
wie bei Europäiden und Mongoliden ſowohl lang- als 
auch rund» und kurzköpfige Bevölkerungen gibt. Nur im 
großen Überblick kann man ſagen, daß die Negriden mehr 
zur Cangform des Kopfes und die Mongolen vielleicht 
etwas ſtärker zur Rundform neigen als die in dieſem 
Merkmal die Mitte haltenden Europäiden. 


e „Raſſenforſchung“, Thieme, Leipzig. 


l. Die negride Großraſſe 


Die dunkelhäutigen und kraushaarigen „Negriden“ 
ſcheiden ſich in einen Oſt- und einen Weſtflügel, von 
denen der erſte durch die Melaneſier der Südſee, der zweite 
durch die Neger Afrikas gebildet wird. Der Abſtand iſt 
geographiſch groß und auch raſſiſch nicht gering. 

Die dazwiſchenliegenden Teile der Erde waren vielleicht 
einſt auch von negerhaften Menſchen beſiedelt. Darauf 
deuten 3. B. die verſprengten Gruppen zwerghafter 
„Negerlein“ (Negritos) in Südafien (vgl. S. 22ff.). Heute 
ſitzen jedoch zwiſchen Afrika und den Südſeeinſeln ſtoß— 
kräftigere Raſſen, Europäide im Weſten und Mongolide 
im Ojten. 


1. Der melaneſiſche Oſtflügel 
der negriden Großraſſe 


umfaßt eine ältere, ſehr primitive und eine jüngere Schicht. 

Die Altmelaneſier (Abb. 11) kennen wir beſonders 
gut aus der Beſchreibung der Bewohner der Inſel Neu— 
kaledonien durch F. Saraſin. Sie ſind wie alle Unter: 
gruppen des Oſtflügels der Südmenſchheit nur mäßig 
kraushaarig und dunkelhäutig. Saraſin konnte nicht 
weniger als 109 ſtammesgeſchichtlich altertümliche Merk: 
male bei ihnen nachweiſen, von denen ſie nur einen Teil 
mit den Auſtraliern gemein haben. Neukaledonier und 
Auftralier ringen miteinander um den Rang der alter— 
tümlichſten aller lebenden Menſchen. Die Frage wird noch 
dadurch kompliziert, daß die im Süden Kuſtraliens 
liegende Inſel Tasmanien eine kraushaarige Altmela— 
nejierbevölkerung beſaß, während im ganzen dazwiſchen⸗ 
liegenden auſtraliſchen Gebiet nirgends Kraushaar vor— 
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3. Schmalköpfiger Neger mit altertüml. Geſichtszügen (nach Weninger). 


Extremtypen der drei Großraſſen der Gegenwart 
und Sukunft 


Tafel ! 
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1. Cappe 2. Dinariſcher Aldaner 
(nach Kyrle⸗Geyer). (nach Weninger). 


3. Orientalider Berber 4. Dorderafiatifcher Türke 
(nach Bertholon und Chantre). (nach Hauſchild⸗Wagenſeil) 


5. Tropenindianer 6. Südmongole 
(nach RKoch⸗Grünberg). (nach Nneſſen). 


Tafel II 
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Abb. 11. Derbe Altmelaneſier, Mann und Weib. 
(Nach F. Saraſin) 


kommt. Freilich wiſſen wir nicht viel über die Tasmanier, 
denn ſie ſind ſchon ſeit Jahrzehnten ausgerottet. 

Die jüngere Melaneſierſchicht findet ſich aus— 
geſprochener an den Inſelküſten als im Inland. Die 
Papua Neuguineas gehören zu ihr. Raſſiſch iſt fie keines⸗ 
wegs einheitlich. Wir finden wohl gelegentlich Mela— 
neſier, die von afrikanischen Negern nicht zu unterſcheiden 
ſind, aber viel öfter wird der Unterſchied ſchon durch die 
Cänge des ſchwächer gekrauſten Haares deutlich. Die 
typiſch hochgetürmten Haartollen (Abb. 11), die der Stolz 
der ſchwarzhäutigen Südſeeinſulaner ſind, wären in Afrika 
ihon deshalb unmöglich, weil den dortigen Negriden nicht 
genug langes Haar wächſt. 

Die vorwiegende Schädelform des ganzen Oſtflügels 
der negriden Großraſſe iſt ebenſo ſchmal, ja geradezu 
eng und lang wie der Auſtralierſchädel. Auch Kurzköpfe 
kommen ſtellenweiſe vor und werden zudem durch Der: 
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bildungsmaßnahmen künſtlich erzeugt, doch finden ſich 
niemals ſehr breite Köpfe. Solche gibt es in der ganzen 
negriden Großraſſe nicht, ſondern nur bei Europäern und 
Mongolen. 

Sum Derjtändnis der raſſiſchen Suſammenſetzung mela— 
neſiſcher Bevölkerungen muß man nicht weniger als fünf 
Elemente in Betracht ziehen (Abb. 4, 11, 12). 


1. Die primitive Altmelaneſierſchicht, 

2. Die auſtralide Schicht, 

3. Die negerähnliche Hauptſchicht der Jung fefa 
4. Europäerbeiklänge, 

5. Südmongoliſche Einſchläge. 


Dieſe fünf Elemente ſind natürlich nicht unverändert 
ſo erhalten geblieben, wie ſie ſich einſt bei der mela— 
neſiſchen Bevölkerung fanden, ſondern ſind durch Siebung 
und Ausleſe umgezüchtet worden. Es finden ſich Indivis 
duen, die an alle fünf Elemente erinnern, aber außerdem 
auch nach allen Richtungen hin abgeänderte Cokalformen 
und „Bautnpen“. 
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Abb. 12 Regerhafte und europäerhafte Melaneſier. (Rach Neuhauß.) 
54 


Die ſüdmongoliſche Beeinfluſſung iſt die oberfläch⸗ 
lichſte und überhaupt nur an beſtimmten Stellen erkennbar. 

Die europäide Beeinfluſſung muß tiefgreifender ge— 
weſen ſein. Die Sprachforſcher glauben, daß die heutigen 
Melaneſier ihre Sprachen von europäiden Menſchen, die 
etwa den heutigen Polnnejiern glichen (vgl. S. 66 ff.) über: 
kommen haben (p. W. Schmidt). Das Vorkommen euro⸗ 
päiſch wirkender Papua hat immer Erſtaunen erregt, 
ſchon als man ſich noch gar nicht vorſtellen konnte, wie 
es zu erklären ſei. 

Freilich find die europäerhaften Süge nicht immer leicht 
von den auſtralierhaften abzugrenzen. So gibt es 3. B. 
eine Papuanaſenform, die an ſich groß und gekrümmt 
iſt wie eine „jüdiſche Sechſernaſe“, ſich von dieſer aber 
dadurch unterſcheidet, daß ihr breite Naſenflügel, durch 
eine deutliche Furche getrennt, angeſetzt ſind. Sogar an 
Arabereinfälle in die Südſee dachte man, um dieſe pſeudo⸗ 
jüdiſche Papuanaſe zu erklären. Wie ſchon erwähnt, 
kommen pſeudojüdiſche Naſen aber auch bei Aujtraliern 
vor, wenn auch nicht mit den breiten abgeſetzten Flügeln 
der Papuanaſe. 

Unter den Cokalformen der Melaneſier wurden immer 
wieder Küjtens und Inlandſtämme unterſchieden, die beide 
in ſehr verſchiedenen Umwelten leben. Die Müſte erfordert 
Malariafeſtigkeit und Seetüchtigkeit, das gebirgige In⸗ 
land Erkältungsfeſtigkeit und Klettergewandtheit (Thurn⸗ 
wald). Im Gebirge gibt es keine Malaria, ſo daß die Be— 
wohner dort elend hinſiechen, wenn fie durch eine kurz⸗ 
ſichtige Kolonialverwaltung an die Hüſte gebracht werden 
ıBernagik). 

Aber auch abgeſehen vom Hüſten-Inlands⸗Unterſchied iſt 
die melaneſiſche Candſchaft wie geſchaffen zur Ausbildung 
von Cokalraſſen, die ſich meiſt mit den kleinſten poli⸗ 
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tiſchen Gemeinſchaften, den Dorfſchaften, decken. Drei 
Candſchaftsformen wirken überall auf der Erde iſolierend 
auf die ſie beſiedelnden Menſchen: Inſeln, Wälder und 
Gebirge. Melaneſien beſteht nun aus ganzen Fluren 
kleinſter Inſeln, die mit tropiſchem Urwald beſtanden 
und ſehr gebirgig find, fo daß ſich alle drei verein⸗ 
zelnden Formen der Candſchaft im gleichen Gebiet zu: 
ſammenfinden. Es entſtehen fo politiſche Verhältniſſe, 
die wir als „KHirchturmpolitik“ bezeichnen können, und 
raſſiſche Derhältniffe, die auf engſtem Raum größte 
Mannigfaltigkeit aufweiſen. 

Raſſenpolitiſch wichtig find die neueren Bevölkerungs— 
ſchickſale der Melaneſier. Schon vor der Ankunft der 
Europäer waren künſtliche Fehlgeburten und ſonſtige fort— 
pflanzungshemmende Maßnahmen weitverbreitet. Ge— 
wöhnlich glaubt man, daß ſolche Entartungen auf Hoch— 
kulturvölker beſchränkt find, doch kommt das nur daher, 
weil man ſie bei dieſen Völkern, die bis vor gar nicht 
langer Seit der einzige Gegenſtand der Geſchichtsforſchung 
waren, ſchon länger kennt. Ein näheres Eindringen in die 
Cebensgeſetzlichmeit der Naturvölkerwelt zeigt, daß es 
ebenſo entartete Naturvölker neben geſunden gibt wie 
geſunde neben entarteten Hochkulturvölkern. 

Der Suſammenſtoß mit den Europäern wirkte ſich für 
die Schwarzhäute der Südſee tragiſch aus, da die euro— 
päiſche Kultur nicht als lebensförderndes Ganzes, ſondern 
nur ſtückweiſe und daher ſinnlos und verderbenbringend 
übernommen wurde. So haben z. B. die Eingeborenen 
zwar Kleider zu tragen gelernt, jedoch nicht begriffen, daß 
man ſie des Nachts ausziehen und ſie obendrein waſchen 
und pflegen muß. Sie laufen darin umher, bis ſie ihnen 
in Fetzen vom Leibe fallen. Auch nach Regengüſſen legen 
ſie die Kleider nicht ab, und das wird dann zur Urſache 
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von Erkältungen. Erkältungskrankheiten verlaufen aber 
in Melanejien nicht jo harmlos wie in unſerer nördlichen 
Rajje, die ſeit Jahrtauſenden auf Erkältungsfejtigkeit ge— 
züchtet iſt. 

Für viele Naturvölker iſt der Schnupfen, den ſie vor 
der Europäerzeit nicht kannten, eine lebensgefährliche 
Krankheit. An Maſern geht in der erſten infizierten 
Generation die Mehrzahl der Kinder zugrunde (Saraſin, 
Bernagik). 

Während nach allgemeiner Meinung die Entwicklung 
des Menſchen in den Tropen viel raſcher verläuft als in 
nördlicheren Breiten, zeigte Reche, daß die jungen Mela— 
neſier eher ſpäter geſchlechtsreif werden als Europäer. 

Schrifttum. Bernatzik, h., Über die Urſache des Ausſterbens der 
Melaneſier, Seitſchr. für Raſſenkunde, 1955. — Bondy⸗ Horwitz, E., 
Beiträge zur Anthropologie von RNordoſt⸗Reuguinea, Wien 1930. — 
v. Eickſtedt, Beiträge zur Raſſenmorphologie der Weichteilnaſe, 
Seitſchr. Morph. Anthrop., 1925. — hagen, B., Anthropol. Atlas 
oſtaſiatiſcher und melaneſiſcher Dölkerihaften, Wiesbaden 1898. — 
Keiter, F., Kuſtraliſche und melaneſiſche Unterkiefer, Zeitſchr. 
Morph. Anthrop., 1954. — Heiter, F., Neukaledonien wird Mittel- 
europa, Vergleich der Geſichtszüge, Seitſchr. Morph. Anthrop., 1956. — 
pöch, R., Ein Tasmanierſchädel. Die anthropologiſche und ethno⸗ 
graphiſche Stellung der Tasmanier. Mitteil. Anthrop. Geſellſch., Wien 
1916. — Reche, O., Unterſuchungen über Wachstum und Geſchlechts⸗ 
reife bei melaneſiſchen Kindern. Korrefpond. Blatt d. dtfch. Anthrop. 
Geſellſch. 1910. — Sarafin, F., Anthropologie der Neukaledonier 
und Lonaltninfulaner, Wiesbaden 1916—22. — Schmidt, p. W., 
Die Sprachfamilien und Sprachkreiſe der Erde, heidelberg 1926. — 
Uhurnwald, R., Die menſchliche Geſellſchaft, 5 Bände, W. de 
Grunter, Berlin und Leipzig 1931—36. 


2. Der afrikaniſche Weſtflügel der 
negriden Großraſſe 


Will man den Rajjenaufbau Afrikas verſtehen, fo gehe 
man von der folgenden Überſicht der hauptſächlichen 
Lebensräume dieſes Erdteiles aus: Im Norden und Süden 


97 


liegt je eine Wüſte (Sahara und Kalahari mit Deutſch⸗ 
ſüdweſt), am Aquator dehnt ſich etwa quadratiſch der 
tropiſche Urwald. Das dem Mittelmeer zugewandte Nords 
afrika nördlich der Sahara iſt raſſiſch ein Teil Europas 
(v. Eickſtedt). Der ganze Oſten Afrikas iſt ein Steppen⸗ 
gürtel, der ſich zwiſchen Sahara und Urwald ſowie zwi⸗— 
ſchen Urwald und Südwüſte auch nach Weſten ſchiebt. 

Die Menjchen der Südwüſte find heute die Buſch— 
männer und Hottentotten. Ihr Haar iſt geradezu über— 
trieben kraus und ſpinnt ſich zu kleinen pfefferkorn⸗ 
ähnlichen Knötchen zuſammen, welche die zwiſchenliegende 
Kopfhaut kahl laſſen (Fil-fil⸗Haar). Die Hautfarbe iſt 
aber hell erdfarben. Es ſind alſo ſozuſagen Neger ohne 
dunkle Haut. Aber auch im Geſicht miſchen ſich Neger: 
ähnlichkeiten mit eigenartigen Sonderbildungen. Unochen 
und Weichteile der Mundgegend ſind nicht ſo ſtark vor⸗ 
gebaut wie beim Neger. Die Naſe iſt negerhaft flach, die 
Augen aber werden durch ſehr fettreiche, polſterartige 
Deckfalten zu engen Schlitzen, was an Mongolen erinnert. 
Beſonders bei den Hottentotten ragen auch die Jochbogen 
oft ſo hervor, daß man an Mongolen denkt. 

Man kann dieſes Raſſenbild deuten, indem man die 
Menſchen der Südwüſte als Nachkommen der älteſten 
Afrikaner betrachtet, die noch nicht ausgeſprochene Neger 
waren, ſondern zum Teil noch auf jener unentſchiedenen 
Entwicklungsſtufe ſtanden, aus der die drei Großraſſen 
der Gegenwart hervorgingen. 

Beſonders eigenartig find eine Reihe anatomiſcher Bil- 
dungen der hellen Südafrikaner: die ſtarke Krüm⸗ 
mung der Lendenwirbelſäule, welche in Verbindung mit 
ausgiebiger Fetteinlagerung im Geſäß die oft groteske 
Fettſteißigkeit der Hottentottenweiber hervorruft, die jtark 
verlängerten und aus der Schamſpalte ragenden kleinen 
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Schamlippen („Hottentottenſchürze“), das kinderhaft kleine 
und auch im Ruhezuſtand halb aufgerichtete männliche 
Glied der Buſchmänner ſowie die ſehr hoch angeſetzten 
achſelſtändigen Brüſte der Frauen. 

Don Menſchen der Nordwüſte kann man kaum 
reden. Ehemals, ſogar bis vor nicht allzulanger Seit, 
zum Teil bis in die Tage der Römer, war die Sahara 
Kulturland. Heute herrſcht der Sand und nur in wenigen 
Oaſen leben europäide Menſchen, und zwar in einem 
Zuſtand, der erſtaunlich an mittelalterliches Rittertum 
erinnert (3. B. Tuareg). Daneben kommen Reger vor, 
beſonders als Sklaven, und außerdem will Biaſutti 
Spuren eines altertümlichen beſonderen Saharatyps feſt⸗ 
geſtellt haben. 
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Abb, 13. Zwei weſtafrikaniſche „Neger“: grober Urwoldbauer und 
Hirte mit Europaerbeialang. (Nach Weninger) 


Das eigentliche Negerafrika beſteht aus der Ur: 
waldmitte und den Steppengürteln. Einſt freilich 
reichte es viel weiter nach Norden. An der franzöſiſchen 
Riviera wurden Negerſkelette aus der mittleren Steinzeit 
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(Miolithikum) gehoben, die alſo Seitgenoſſen der Cro— 
magnon-Jäger waren (junger Mann und alte Frau von 
Grimaldi, vgl. Gieſeler, zitiert 5. 14). 

Die afrikaniſchen Neger laſſen ſich natürlich ebenfalls 
in Unterraſſen gliedern, und in dieſer Hinficht iſt am wid: 
tigſten die Unterſcheidung nach den Lebensräumen (Step: 
penneger und Urwaldneger). 

Die Urwaldneger ſind kleinwüchſiger und von ge— 
drungenerem Bau und unterſcheiden 
ſich dadurch im ſelben Sinne vom Neger 
der freien Steppen, wie vielfach Ur: 
wald- und Steppenform der gleichen 
Tierart. Der Hopf iſt eher kurz und 
rund, die Süge ſind altertümlich, die 
Haut iſt ſehr dunkel (Abb. 13a). Die 
Swergvölkchen des Urwaldes teilen 
mit ihnen den Lebensraum. Swerge 
wurden in der Gegenwart noch an 
etwa 50 Stellen im zentralen Afrika 
feſtgeſtellt. Da die Swerge zudem ſchon 
ſeit langem von den Urwaldnegern raſ— 
ſiſch aufgeſaugt werden, iſt ihr Anteil 
an deren Blut recht groß (vgl. S. 21 ff). 

Die Fortpflanzungsverhältniſſe der 
Urwaldneger ſind heute manchenorts 
hochgradig krankhaft. Nach Schebeſta 
kommt im Durchſchnitt auf eine Frau 
nur ein halbes Kind, was zur Haupt- 

ſache auf willentlicher Beſchränkung 
* Extrem beruht. Es iſt ein romantiſches Trug⸗ 
ſchmale negeriſche bild, daß das Naturvölkerleben „ſei 


Wuchsform. vollkommen überall, wo der Euro— 
Steppenneger aus 95 5 3 a h 1 
dem TNilgebiet. päer nicht hinkommt mit feiner Qual“. 
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Die Steppenneger jind etwas heller, größer, lang— 
köpfiger und in ihren Wuchsverhältniſſen zum Teil ge- 
radezu übertrieben langarmig, langbeinig und ſchmal⸗ 
hüftig. Wie die ſtelzbeinigen Sumpfvögel ihrer Heimat 
wirken 3. B. die Neger des oberſten Nilgebiets (Abb. 14). 

Bei der Deutung der Rafjenverhältnijje der afrika- 
niſchen Steppenbögen ſpielen freilich europäide Menſchen, 
die von der Nordoſtecke, von 
Arabien, immer wieder in den 
ſchwarzen Erdteil hineingejto- 
Ben find und allmählich nach 
Süden gedrängt wurden, eine 
mindeſtens ebenſo große Rolle 
wie die Swerge im Urwald. 
„Reine“ Regerraſſe gibt cs 
aus dieſem Grunde weder hier 
noch dort. 

Die Unterſcheidung der euro— 
püiden Menſchen von den 
Negern iſt um jo ſchwieri⸗ 
ger, als es ſich vielfach nicht Abb. 15. Halb Europäer. halb 

2 Neger: dunkelhäutiger Fürſt aus 
um reine Europäer, ſondern zer äthiopiſchen Übergangszone. 
um merkwürdige Swiſchen⸗ 
formen handelt, z. B. um Menſchen, bei denen ſich dunkle 
Haut und krauſes, aber längeres Haar mit europäerhaften 
beſichtszügen verbinden. Solche Menſchen ſetzen überall 
im Sudan (3. B. Fulbe, Hauſſa), in Ditafrika (Maſſai), im 
Oſthorn und in Abeſſinien (Galla, Somal) in ſich ein: 
geitlich wirkende Bevölkerungen zuſammen. Sie bilden 
die raſſiſche hauptgrundlage der Völker der weitver— 
zweigten hamitiſchen Sprachgruppe (Abb. 15). 

Der Neger iſt in dieſen Ländern meiſt gleichfalls vor: 
handen, ſpielt aber eine zweitrangige Rolle und wird 
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ſeit alters von den Europäiden und Halbeuropäiden be= 
herrſcht. Alle größeren Staatenbildungen Afrikas wurden 
ſeit jeher von zumindeſt halbeuropäiden Menſchen ge— 
gründet. Dem Neger iſt anſcheinend eine beſondere Lin: 
fähigkeit zum Denken in großen Gebilden eigen, ſeien 
dieſe nun politiſcher, techniſcher oder künſtleriſcher Natur. 
Die Hegermufik beſteht aus ganz kurzen, höchſtens zwei: 
taktigen Motiven, der eigentliche Negerſtaat iſt das für 
ſich lebende Dorf oder höchſtens eine Dorfſchaft aus 
wenigen Einzeldörfern. Die „Negerrepublik“ Liberia iſt 
ebenſowenig ein Gegenbeweis wie die Leijtungen, welche 
die Neger in Nordamerika zu vollbringen ſcheinen (3. B. 
Negeruniverfitäten). Denn es ſpielen dabei alte europäide 
Blutanteile eine Rolle und eine noch größere neue 
Eu ropäermiſchung. Die Negerdoktoren, Negerflieger uſw. 
Amerikas haben meiſt einen beträchtlichen Anteil weißen 
Blutes, viel mehr als die dunkle Haut ahnen läßt. Denn 
dunkle Farben und Rraufes Haar ſetzen ſich im Erſchei— 
nungsbild als überdeckende, dominante Erbanlagen be— 
ſonders gut durch. 

Dunkelhäutige Halbeuropäer aber haben in Afrika ſeit 
alters Großjtaaten gegründet und reichgegliederte Kul— 
turen aufgebaut. Sie haben ſich eine ſtrenge hierarchiſche 
Herrſchaftsſtaffelung gegeben und im Sudan Großſtädte 
mit Hunderttauſenden von Einwohnern beſiedelt. Sogar 
im Urwaldgebiet haben ſie erſtaunliche Reiche zuſammen— 
gehalten, die den Portugieſen ernſtlich zu ſchaffen machen 
konnten (NMoruba, Benin, Kongo ujw.). In dieſen Reichen 
fanden ſich altbabyloniſche und nordeuropäiſche Kultur- 
güter (Kalender, Bronzeguß, Kulte). Alle hamitiſchen Döl- 
ker waren urſprünglich Hirten. In den Urwaldreichen 
mußten ſie ihr Dieh aufgeben, aber in Riten und Sere⸗ 
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monien kehrt die Erinnerung daran auch heute noch 
wieder (Thurnwaldi, zitiert S. 37). 

Unter den politiſch leiſtungskräftigen Völkern Afrikas 
ſind die ſüdafrikaniſchen Sulu und Herero den europäiſchen 
Kolonijten, hier den Engländern, dort den Deutſchen, als 
ernſtzunehmende Feinde entgegengetreten, die auch mit 
europäiſchen Waffen umzugehen gelernt haben. Auf den 
erſten Blick weiſt man beide Dölker dem Negertum zu, bei 
näherer Betrachtung ſieht man aber auch bei Sulu und 
Herero Geſichter, die in einer europäiſchen Stadt nicht 
allzuſehr auffallen würden, wenn ſie nicht dunkelhäutig 
wären. 

Aber auch von Dolleuropäern wurde Afrika nicht erſt 
im 19. Jahrhundert umworben, ſondern ſchon vor Jahr: 
zehntauſenden. Wir kennen Alteuropäerſchädel aus dieſer 
Seit, z. B. aus Oſtafrika (Oldawayfund). In Madagaskar 
ſitzen ſeit älteſten Zeiten nicht Neger, ſondern indiſche 
Völker. Araber und Ijlamiten ſtürmten nach Weſten und 
längs des öſtlichen Steppenbogens nach Süden. Die Tür— 
ken kamen nur deswegen nicht ins eigentliche Afrika, 
weil ſchon die Portugieſen davon Beſitz ergriffen hatten 
und ſich ihnen in den Weg ſtellten. Die Portugieſen 
muß man ſich zur Seit der Koloniegründungen etwa 
ebenſoſehr von blonden Elementen durchſetzt vorſtellen 
wie die heutigen Italiener, die neuerdings von Süd: 
europa aus ein europäides Kolonialreich ſchaffen wollen, 
wie einſt die Portugiefen. Die große Kolonijationsperiode 
des 19. Jahrhunderts iſt raſſiſch geſehen eine Ausdehnung 
Nordeuropas, die erſt durch die Entwicklung der 
modernen Tropenmedizin aus nordeuropäiſchem Geiſt 
möglich geworden iſt. Don den engliſchen Koloniften wur: 
den in großen Maſſen Inder ins Land gerufen, die heute 
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in Südafrika zu einem ähnlichen Problem werben wie 
die Negerjklaven in Nordamerika. 

Die Taten aller diefer Raſſen und Dölker beweiſen, daß 
große Kultur in Negerafrika keineswegs aus landicaft: 
lichen Gründen für immer unmöglich iſt. Wohl iſt große 
Kultur in Afrika aber immer wieder verſunken, wo ihre 
europäiden Gründer, dem Klima erliegend oder durch ihre 
eigene Unfruchtbarkeit gemordet, aus einem afrikaniſchen 
Lande verſchwunden find und Neger ihr Erbe antreten 
ſollten. 

Schrifttum. Biafuttl, R., Reſte alter Raffenelemente in den 
Oaſen der Sahara, Seitſchr. für Raſſenkunde, 1955. — Czeka⸗ 
nowsfin, J., Wiſſenſchaftliche Ergebniſſe der deutſchen Zentralafrika: 
Expedition, Leipzig 1922. — Fiſcher, E., Zur Frage einer äthio- 
piſchen Raſſe, Zeltſchr. Morph. Anthr. 1930. — Fülleborn, F., 
Anthropologie der Nordnyaſſaländer, d. Reimer, Berlin 1902. — 
Montadon, G., zit. S. 118, 1928. — Schebeſta, zit. S. 26, 1955. — 
Schultze-⸗Jena, zit. S. 26, 1928. — Struck, B., Derſuch einer Karte 
des Kopfinder im mittleren Afrika, Zeitſchr. Ethnol. 1922. — 


Weninger, J., Eine morph. anthr. Studie, durchgeführt an 100 
weſtafrikaniſchen Negern, Wien 1927. 


II. Die europäide Großraſſe 


Europäiden Menſchen (für die Grundmerkmale dieſer 
Großraſſe vgl. S. 26 ff.) gehört nicht nur Europa, ſondern 
fie bewohnen geſchloſſen ein Dreieck, das durch die Pre: 
näenhalbinſel, durch die Spitze von Südindien und durch 
die von Nordſibirien in erſter Annäherung abgeſteckt wird. 
Huch Nordafrika wird von dieſem dreieck mit umfaßt. 
Dazu kommen Außenpojten: die Ainu, die Polnneſier und 
die halbeuropäiden Indianer. 

Der Lebensraum der Europäiden iſt ſeit langem dicht 
und faſt lückenlos bewohnt. Völker, Stämme und Raſſen 
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Abb. 16. Schon in der jüngeren Steinzeit leben lang- und kurzköpfige 

Menſchen in Europa ſchwer entwirrdar durcheinander (umgezeichnet 

sah Scheidt). [= Langkopf, — = Kurzkopf. Die Anzahl der Striche 
entſpricht der Häufigkeit der Funde. 


goßen längſt unmittelbar aufeinander, haben ſich über: 
und untereinander geſchoben und ſich zu einem ſchwer 
auflösbaren Gewirr verfilzt. Das iſt nicht etwa erſt ein 
Ergebnis der raſſengeſchichtlichen Gegenwart. Soweit Zu: 
rück wir Menſchenreſte in Europa vorfinden, ſtoßen wir 
auf ähnliche Derhältnijfe. In der jüngeren Steinzeit, die 
goch nichts von dem hatte, was wir als Hochkultur und 


45 


Großſtaat bezeichnen, mußte Scheidt neun verſchiedene 
europäifche Unterraſſen unterſcheiden! 

Lang» und Kurzköpfe, um nur ein Raſſenmerkmal 
näher zu betrachten, waren ſchon damals fo durcheinander— 
gelagert und ſo allgemein in Europa verbreitet, wie es 
das raſſengeſchichtlich ſehr lehrreiche Kärtchen Abb. 16 
dartut. 

Freilich liegen, wie wir ſahen, die Verhältniſſe auch in 
allen anderen Erdgebieten verwickelt. Aber in Europa 
fällt die Schwierigkeit beſonders auf, weil wir in unſerem 
eigenen Erdteil raſſenkundlich gleichſam mit der Lupe 
arbeiten, während uns für die fremden Raffen ein Blick 
durch das Fernrohr genügte. 

Bei ſolcher Sachlage iſt es geraten, in der Darſtellung 
von den Derhältniffen der unmittelbar erkennbaren 
Gegenwart auszugehen, zumal auch raſſenpolitiſch Kennt: 
niſſe über den heutigen Suſtand der europäiden Völker 
wichtiger ſind als Vermutungen über die urſprünglichen 
Raſſen, die zur Herausbildung dieſes Suſtandes bei— 
getragen haben. 


1. Die europäiden Unterformen 
der Gegenwart 


Schreiten wir den Raum der europäiden Großraſſe zu— 
nächſt einmal in einer beſtimmten Reihenfolge ab, um zu 
erkennen, wo überall es beſondere und eigenartige Rajjen- 
verhältniſſe gibt, die ſich als Unterformen der europäiden 
Großraſſe darſtellen. v. Eickjtedt unterſcheidet in dem 
durch die Pyrenäenhalbinſel, durch Südindien und Mord- 
ſibirien gegebenen europäiden Canddreieck einen Nord— 
gürtel, der von Irland bis Sibirien reicht, ſodann einen 
mittleren Gürtel von Gebirgslandſchaften, die ſich faſt 
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ohne Unterbrechung vom Himalaja bis zum franzöſiſchen 
Sentralmaſſip erſtrecken und einen Südgürtel, der das 
Mittelmeergebiet, Syrien, Arabien, Iran und Indien um: 
faßt. Wir folgen im nachſtehenden dieſer Anordnung. 
Schrifttum. v. Eickſtedt, zit. S. 118, 1955. — Günther, h. 
K. F., Raſſenkunde Europas, Tehmann, München (vlele Auflagen). — 


Ripley, W., The Races of Europe, London 1899. — Deniker, J., 
zit. S. 118, 1900. 


A. Der Nordgürtel. 


a) Nordeuropa (Kerngebiet der „nordiſchen 
Raſſe“). Hier hauſen die „beſten“, d. h. die am ſtärkſten 
als europäid gekennzeichneten Europäer mit am weiteſten 
getriebener Aufhellung und am meiſten europäider Bil- 
dung des Gejichtsjkeletts (T. I, 1). 

Das lichte Haar und die lichten Augen der Mord» 
europäer find in der ganzen menſchheit einzigartig. Sie 
paſſen mit Notwendigkeit in einen nördlichen Lebensraum, 
was ſich 3. B. darin zeigt, daß braunäugige Menſchen in 
Schweden doppelt ſo häufig an Tuberkuloſe ſterben wie 
blauäugige, während umgekehrt die Malariafliege helle 
Haut bevorzugt und nordiſche Menſchen auch ſonſt im 
Süden den dort einheimiſchen Raſſen körperlich unterlegen 
jind. Aber dieſer Sufammenhang von nordiſcher Helligkeit 
und Heimatraum iſt keineswegs jo eng, daß jeder nörd— 
liche Erdraum eine helle Raſſe herauszüchten müßte. Die 
typiſche Hellfarbigkeit der Nordeuropäer hat weder in 
Nordaſien noch in Nordamerika und erſt recht nicht in 
der Nähe der Antarktis ein Seitenſtück. 

Man hat keinen Grund ſich vorzuſtellen, daß jemals 
alle Nordeuropäer gleichſtark blond und blauäugig ges 
weſen ſeien, und ebenſowenig muß jeder etwas dunkler 
gefärbte Menſch in Nordeuropa ein ungermaniſcher Miſch⸗ 
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ling ſein. In den isländischen Sagas der Heldenzeit iſt oft 
auch von dunkelhaarigen Helden die Rede (Scheidt, Herdt). 

Neben der helligkeit der Farben find den heutigen 
Nordeuropäern einige andere Merkmale gemeinſam. Dor 
allem bemerkenswert iſt der überall in Nordeuropa ſehr 
hohe Durchſchnittswert der Kopflänge (Stirn bis Hinter: 
haupt, etwa 197 mm beim Mann gegenüber 180 mm in 
„dinariſchen“ Gebieten). Dementſprechend neigt der Hopf 
zur Cangform, doch ſind zum Teil auch die Breitenmaße 
ſehr groß. Der größere Teil der heutigen Nordeuropäer 
iſt darum dem Längen-Breiten-Derhältnis des Kopfes (vgl. 
S. 30) nach mittellangförmig bis kurzförmig. Die Be⸗ 
völkerungsdurchſchnitte liegen zwiſchen 78 und 84. 

Ähnliches gilt für das Geſicht. In Nordeuropa tt es 
zwar zumeiſt recht hoch, aber dabei häufig auch breit, 
ſo daß ſchmalförmige Geſichter nicht ganz ſo zum Bilde 
heutiger nordeuropäiſcher Bevölkerungen gehören wie 
Helligkeit, Kopflänge, Schmalnaſigkeit und gleichmäßiges 
Surücktreten der Jochbogengegend. 

Als ſehr bezeichnendes nordiſches Körpermerkmal wird 
mit Recht allgemein die höhe des Wuchſes angeſehen, 
doch wird die raſſenkundliche Derwertung der Körperhöhe 
dadurch erſchwert, daß auch Umwelteinflüſſe eine Rolle 
ſpielen. Recht gut bekannt iſt 3. B. die erſtaunliche Su: 
nahme der Körpergröße der letzten Generationen in 
Europa, beſonders in Nordeuropa. Heute werden in Ge— 
bieten Norwegens, die um 1900 zuverläſſig auf 170 cm 
im Durchſchnitt beſtimmt wurden, vielfach 175 cm ge= 
meſſen, in Schweden ſind die Zunahmen ſeit 1840 ſogar 
auf durchſchnittlich 8 em zu veranſchlagen (Hultkrantz). 
Man kann ſich allerdings kaum vorſtellen, daß eine ſolche 
Veränderung ohne gleichſinnige raſſiſche Umzüchtung der 
Erbanlagen möglich geweſen ſein ſoll. 
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Sum Eingehen auf die einzelnen Geſichtszüge heutiger 
nordeuropäiſcher Bevölkerungen fehlt hier der Raum, es 
würde auch weitläufige anatomiſche Erörterungen zur 
Vorausſetzung haben. So ſei nur geſagt, daß hinſichtlich 
der Geſichtszüge ebenfalls eine jtarke VDerſchiedengeſtaltig— 
keit beſteht, und daß ſich die Geſichter nordeuropäiſcher 
Bevölkerungen im ganzen in dem gleichen Rahmen 
halten, den wir gefühlsmäßig als „deutſches Geſicht“ 
anerkennen. 

Innerhalb des nordeuropäiſchen Gebiets gibt es vielerlei 
lokale Unterſchiede, doch kann man nach neueren For— 
ſchungen auch den drei geographiſchen Hauptteilen, aus 
denen es beſteht, etwas verſchiedene „Schläge“ des nor— 
diſchen Menſchen zuweiſen (Scheidt). 

Das atlantiſche Nordeuropa, alſo England, Irland, 
Island und Teile Norwegens, iſt gekennzeichnet durch 
beſondere Schmalheit von Kopf, Geſicht und Körper, ent: 
ſpricht in dieſer Hinficht alſo beſonders gut der allge— 
meinen Dorjtellung von nordiſcher Raſſe. Dagegen weiſen 
die Menſchen des atlantiſchen Nordeuropa trotz häufiger 
Blauäugigkeit ſeltener wirklich blonde Haare auf (Scheidt). 
Man hat dieſe Tatſache ſchon lange durch mittelländiſchen 
Raſſeneinſchlag zu erklären verſucht, doch gelingt das 
nicht recht, weil auch die Augen dann ebenſo häufig braun 
jein müßten. 

Binnenſkandinavien beſitzt einzelne faſt hundert— 
prozentig blonde und blauäugige Bevölkerungen, was 
weder in Norddeutſchland noch in England vorkommt. 

Für Niederdeutſchland leinſchließlich der nordiſch 
beſtimmten Teile der Niederlande) iſt eine größere 
Breitenentwicklung, die ſich im ganzen Körperbau ſpiegelt, 
geradezu raſſenkennzeichnend. Dabei ſind Kopflänge und 
Wuchs aber groß und helle Farben nicht ſeltener als in 
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den meiſten Teilen Skandinaviens und wahrſcheinlich viel 
häufiger als im nordiſch-ſchmalen England. 

b) Die Lappen (verzwergte „oſtiſche Raffe*?). 
Das Rejtvölkchen der Lappen leinſchließlich der Miſchlinge, 
die ſich zu ihnen rechnen, einige zehntauſend Menſchen) 
ſtreift mit feinen Renntierherden, wo der europäiſche 
Norden fo unwirtlich wird, daß der germaniſche Mord: 
europäer, der immer im Kern feines Weſens Bauer iſt, 
keinen geeigneten Boden mehr für ſich findet. Da be— 
baubares Land um ſo weiter nach Norden rückt, je weiter 
die Eiszeit zurückliegt, müſſen die Lappen auch. immer 
weiter nach Norden und haben ſchon den größeren Teil 
ihres ehemaligen Gebiets den germaniſchen Bauern über— 
laſſen. 

So gering ihre Sahl iſt, ſo intereſſant ſind die Tappen 
in zwei Richtungen. Einerſeits find fie die einzige euros 
päide Unterraſſe, die noch nicht völlig in ftetiger Der: 
miſchung mit ihren Nachbarformen verbunden iſt. 5wiſchen 
Norwegern und Lappen hat ſich jene Kluft der Rafjen: 
fremdheit erhalten, die wir anderwärts in weite Ders 
gangenheiten zurückverlegen müſſen und daher nur ver: 
muten können. Der Vorgang der RKaſſenmiſchung iſt daher 
im äußerſten ſkandinaviſchen Norden noch plaſtiſch und 
ſichtbar. 

kindrerſeits erregt die Annahme v. Eickſtedts unſere 
Aufmerkſamkeit, daß dieſe Lappen nichts anderes ſeien 
als erhaltengebliebene Seugen der ſonſt in Europa 
nirgends mehr richtig nachweisbaren „oſtiſchen“ oder 
„alpinen“ Raſſe. Man wäre vielleicht ſchon lange auf 
dieſe Deutung gekommen, hätte ihr nicht ein merkwür⸗ 
diges Vorurteil den Weg verſperrt, das aus den Lappen 
vorwiegend mongoliſche Menſchen machte, während ſie in 
Wirklichkeit völlig europäid ſind, und zwar im Sinne 
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einer geradezu übertriebenen Derkörperung der ver: 
muteten „oſtiſchen (alpinen) Raſſe“ (Tafel II, I). 

Der oſtiſche Menſch iſt nach H. K. F. Günther klein 

und die Lappen find geradezu zwergenhaft, fo Rlein- 
wüchſig, daß ſie wohl verzwergte Nachkommen alt⸗ 
europäiſcher oſtiſcher Bevölkerungen ſein dürften. Der 
oſtiſche Menſch iſt kugelköpfig mit gewölbtem, wenn auch 
kurzem Hinterhaupt, außerdem ſehr breitgeſichtig mit ein⸗ 
gebogener kleiner Naſe und eher ſtarken Jochbögen. Er 
iſt ſteif⸗ und dunkelhaarig, braun- oder grauäugig, und 
all dieſen Uennzeichen entſpricht aufs genaueſte der 
typiſche Lappe. Cappenſchädel ſind den älteſten kurz⸗ 
köpfigen Schädeln aus der mittleren Steinzeit entſchieden 
ähnlich. 
Bedenken wir weiter, daß noch vor 15000 Jahren 
wahrſcheinlich der größte Teil des nordalpinen Europa 
eisnahe war und daher nur kümmerlich und nomadiſch 
bewohnt werden konnte, ſo gewinnt die Vermutung einer 
urſprünglich viel weiter nach Süden reichenden Kusbrei⸗ 
tung der Lappen noch weiter an Wahrſcheinlichkeit (vgl. 
auch S. 80). 

c) Oſteuropas Flachlandmenſchen (Kerngebiet 
der „oſtbaltiſchen“ oder „oſteuropäiden“ Raſſe). 
Wir ſind gewohnt, in Oſteuropa Halbmongolen und 
„Slawengeſichter“ zu vermuten, breit mit derben Joch— 
bogen und kleinen aufgeſtupſten Naſen. Beides trifft 
wohl die Richtung, in der ſich Oſteuropäer von Mittel: 
und Nordeuropäern unterſcheiden. Aber Mongolenblut iſt 
im ehemaligen Europäiſchen Rußland nicht mehr vor: 
handen, als von Miſchheiraten (die aber ſelten waren) 
und von den Mongolenſtürmen (die großenteils gar nicht 
von Mongolen getragen wurden, vgl. S. 114) übrig: 
blieb, alſo ſehr wenig. Und das „Slawen“-Geſicht mit den 
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derben Jochbogen und der ſpitzen Stupsnaſe kommt im 
Oſten zwar häufiger vor als anderswo, iſt aber keines— 
wegs das tnpifche, am meiſten vertretene Geſicht oſteuro— 
päiſcher Flachlandmenſchen. Sieht man Bilderſerien 
heutiger Menſchen aus dieſen Ländern durch (vgl. Heid, 
Pöch, Bunak), jo überwiegen vielmehr Geſichter, die 
nach Abzug fremdartiger Trachten gar nicht mehr fremd— 
artig anmuten. Nach den Einzelmerkmalen muß man 
den Oſteuropäern mittleren Wuchs, mäßige Kurzköpfig: 
keit und ein durchſchnittlich recht ſchmales Geſicht zu— 
ſchreiben. haare und Augen find bejonders im nördlicheren 
Oſteuropa tppiſch hell, die Haare unterſcheiden ſich viel: 
leicht durch ſilbrigen, aſchblonden Ton von den Blond— 
haaren im weſtlicheren Nordeuropa. 

d) Die europäid⸗mongolide Übergangszone im 
zentralen Afien. Vielleicht noch breiter als der Über: 
gangs- und Berührungsraum von Europäiden und afri— 
kaniſchen Negern iſt die entſprechende Sone zwiſchen 
Europäiden und mongoliden Bevölkerungen im mittleren 
Alien. Viel wiſſen wir aus dieſem Raum gerade nicht, doch 
wurden im Weltkrieg an den Kriegsgefangenen wert— 
volle Beobachtungen gemacht (pöch-Weninger). Es kommt 
jedenfalls nicht ſo ſehr darauf an, Gruppen mit ein wenig 
mehr mongoliſcher und ſolche mit ein wenig mehr euro— 
päiſcher Beimiſchung hier auseinanderzuhalten; wichtig 
iſt nur, dieſen Übergangsgürtel im allgemeinen zu kennen. 

Bemerkenswert ſind Menſchen mit etwas vorgeſchobenen 
Jochbogen, engen Augen, aber ohne Mongolenfalte und 
europäiſch ſtarken Naſen. Im Norden häufen ſich ſolche 
Typen in den ſtark zuſammengeſchmolzenen Dölkchen der 
Altajiaten (Jukagiren, Oſtjaken, Samojeden ujw.). Sum 
Teil ſehen ſie außerordentlich indianerhaft aus. Ihre Vor— 
fahren waren wohl auch wirklich die aſiatiſchen Stamm— 
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eltern der amerikaniſchen Eingeborenen (vgl. S. 69). 
Beide Amerika ſind aus dieſem nördlichen Teil 
des europäid-mongoliden Übergangsgürtels be: 
ſiedelt worden. 

Im ſüdlicheren Inneraſien nähern ſich ähnliche Über: 
gangstypen mehr der vorderaſiatiſchen Raſſe an (pgl. 
S. 55). Man ſpricht von einer „turaniſchen“ (turaniden) 
Raſſe, die inneraſiatiſche Steppen und Gebirge beſiedelt 
und u. a. den Rajjenkern der pferdezüchtenden Turk- 
völker ſtellt. 

e) Helle Menſchen in Afien. Überall in Afien, auch 
im heute reinmongoliſchen Gebiet, verzeichnet jede auf— 
merkſame raſſenkundliche Unterſuchung eine gewiſſe Ans 
zahl blonder und blau- oder doch helleräugiger Indi— 
viduen. Die Nachrichten hierüber hat Günther (Die Indo⸗ 
germanen in Ajien) zuſammengetragen. 

Wie iſt dies zu deuten? Es gibt drei Möglichkeiten. 
Entweder ſind dieſe Individuen Seugen dafür, daß ſich 
die helle nordiſche Raſſe urſprünglich überhaupt in Afien 
(Sibirien) gebildet hat, oder ſie ſind umgekehrt Seugniſſe 
für die Macht der Dorjtöße nordiſcher Menſchen von 
Nord- und Oſteuropa aus, oder endlich: die hellen Farben 
ſind an Ort und Stelle entſtanden, unabhängig von der 
nordeuropäiſchen Hellfarbigkeit. 

v. Eichſtedt läßt die nordiſche Raſſe in Sibirien gezüchtet 
ſein, vertritt alſo die erſtgenannte Möglichkeit. Für 
eine ausführliche Erörterung dieſer Annahme iſt hier nicht 
der Ort. Wir fragen nur: Was Könnte dieſe nordiſche 
Raſſe veranlaßt haben, ihre Heimat Sibirien faſt ganz zu 
verlaſſen und mit Nordeuropas ebenſo unwirtlichem Klima 
zu vertauſchen? Warum ſollen wir an einen ſolchen Tauſch 
glauben, wo doch im miolithiſchen Europa die Dorformen 
längſt vorhanden waren, die, wenn ſie helle Sarbmerk: 
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male beſaßen (was ſich nicht entſcheiden läßt, weil Schädel 
unſere einzige Quelle ſind), ſelbſt ſchon im Grunde nor⸗ 
diſche Raſſe waren? Die vielen ſprachlichen und kultu⸗ 
rellen Gründe, die für die nordeuropäiſche Heimat der 
Indogermanen ſprechen, brauchen wir gar nicht erſt zu 
erwähnen. Die ein Jahrhundert alte Streitfrage, ob die 
Indogermanen aus Afien kamen oder in Europa urein— 
heimiſch find, iſt nun doch wohl im Sinne der Einheimiſch— 
keit entſchieden. 

HJ. H. F. Günther vertritt die zweitgenannte Möglich— 
keit, hält alſo die hellen Einzelmenſchen in Ajien für 
Überreſte von Europa ausgegangener Dorjtöße und bringt 
viele geſchichtliche Belege dafür bei. 

kils Raſſenbiologen finden wir daneben allerdings auch 
die dritte Möglichkeit naheliegend. Stellenweiſe iſt im 
nördlichen Klima Inneraſiens höchſtwahrſcheinlich auch 
unabhängig von Nordeuropa Blondheit durch Erbände— 
rung (Mutation) aufgetreten. 


Schrifttum. Bunak, v., Neues Material zur Kusſonderung 
anthropolog. Typen unter der Bevölkerung Oſteuropas, Seitſchr. 
Morph. Anthrop. 1952. — Brun, h., Homo caesius. Nidaros (Ge- 
ſichtszüge der Norweger!), 1950. — Bryn, h., Norwegiſche Samen, 
Mitteil. Anthrop. Geſellſch., Wien 1952. — Eidftedt, E. v., zit. 
S. 118, 1955. — Fiſcher, E., „Deutſche Raſſenkunde“, bisher 13 Bände 
von Breig, Göllner, Grau, Heiter, Ried, Saller, Scheidt, 
Fiſcher, Jena 1929 ff. — Geyer, E., Die anthrop. Ergebniſſe der 
Lapplandexpedition 1913/4, Mitteil. Anthrop. Geſellſch., Wien 1952. 
— Günther, 5. M. F., Die nordiſche Raſſe bei den Indogermanen 
Aliens, Tehmann, Münden 1954. — heſch, M., Letten, Litauer, 
Weißruſſen, Mitteil. Anthrop. Geſellſch., Wien 1952. — Herdt, L., 
Raſſenkundliche und raſſenbiologiſche Seugniſſe im altisländiſchen 
Schrifttum. Arch. Raſſ. Gef. Biol., 1955. — Kelter, F., Rußland⸗ 
deutſche Bauern, Siſcher, Jena 1954 (Bericht über ruſſiſche Literatur!) 
— Cundborg, h. und Wahlund, S., The Race Biology of the 
Swedish Lapps, Upfala 1932. — Scheidt, W., Die raſſiſchen Der» 
hältniſſe in Norden ropa, Seitſchr. Morph. Anthrop., 1950 (Dollſtän⸗ 
diges Schriftenverzeichnis!). — Schreiner, H., Sur Oſteologie der 
Lappen, 2 Bände, Oslo 1935. 
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B. Die mittlere Sone der Gebirge 
und der Kurzkopfraſſen. 


Dom Pamir und Hindukujh, die an das Cibetiſche 
Hochland anſchließen, durchzieht ein ununterbrochener 
Gebirgsriegel (Raukaſus, Armenien, Kleinajien, Balkan, 
Ellpen, bis ins franzöſiſche Sentralmaſſiv) die Mitte des 
europäiden Raumes. In diesem Gebirgsriegel läßt ſich eine 
Reihe von Raſſen unterſcheiden, die gemeinſam gekenn- 
zeichnet ſind durch echte, d. h. nicht nur durch die Breite 
des Kopfes vorgetäuſchte Kurzköpfigkeit. 

a) Über die Rajjenkunde der öſtlichen Teile dieſes 
Gebirgsriegels wiſſen wir nicht viel. Turanide Raſſe (vgl. 
S. 55) kommt in Betracht, d. h. kurzköpfige, ſtarknaſige 
Menſchen mit leichten Mongolenanklängen. Andere Be— 
völkerungen nähern ſich den europäiden Indern an, wieder 
andere find deutlich Mongolen (Biajutti). 

b) Wichtiger iſt uns die „Dorderaſiatiſche Raſſe“, 
die in den Gebirgen weſtlich des Haſpiſees, in Teilen des 
Haukaſus, im Hochland von Armenien und in Uleinaſien 
ihre Kerngebiete hat (auch Hettitertupus, homo tauricus, 
armenide Raſſe genannt, Abb. 27). 

Der von der Stirn zum Hinterhaupt ſehr kurze Kopf 
mit ſteil abfallendem, flachem Binterhaupt iſt hier 
typiſch. Er kommt etwa ähnlich häufig vor wie 3. B. in 
Nordeuropa die Blondheit, alſo häufig, aber nicht durd)- 
gehends. Das Suſammentreffen dieſer Kopfform mit weits 
vorragender, konvexrückiger Naſe und zurückweichendem 
Kinn ergibt das vorderaſiatiſch oder hettitiſch genannte 
Profil. Die Naſe iſt dabei ausgeſprochen europäiſch ſchmal. 
In den bezeichnendſten Fällen iſt ſie fleiſchig, und ihr 
gekrümmter Rücken geht gleichmäßig gerundet auf den 
Naſenſteg über. Das ergibt die berühmt gewordene 
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„jüdiſche Sechſernaſe“, die alſo weſentlich durch Abſinken 
und gleichmäßige Rundung der Naſenſpitze zuſtande kommt. 

c) Die kleinaſiatiſchen Gebirge ſetzen ſich durch ſchmale 
Meeresteile, nur wenig unterbrochen, auf die Gebirge 
vor allem der weſtlichen Balkanhalbinjel fort. Dort fin⸗ 
den ſich auch ähnliche Menſchen wie in Kleinaſien, deren 
Raſſenkern man aber als „dinariſche Raſſe“ von der 
vorderaſiatiſchen Raſſe abzutrennen pflegt. Wie die Der: 
hältniſſe liegen, mögen zunächſt einige Sahlen zeigen, die 
neueſten Unterſuchungen entnommen find: 


Anatoliſche Türken Albaner 
(Wagenſeil) (Weninger) 

Mörpergröße 167 em 167 em 
Mopflänge 182 mm 182 mm 
Kopfbreite 155 mm 159 mm 
Gejichtsinder * 87 86 
Najeninder ** 62 64 
Dunkle Augen 810% 61% 


Der einzige Unterſchied meßbarer Merkmale zwiſchen 
den weſentlich als vorderaſiatiſch zu bezeichnenden anato⸗ 
liſchen Türken und den weſentlich als dinariſch zu be— 
zeichnenden Albanern beſteht hiernach in der größeren 
Kopfbreite der letzteren. Die Türken ſind aber weſentlich 
dunkeläugiger. 

Wer mit der Dorjtellung der dinariſchen Rajje ſehr 
hohen Wuchs verbindet, den verwundert die Kleinheit 
der albaniſchen Männer, doch iſt dies nicht die einzige 
Breite zwiſchen den Jochbogen 100 

Höhe vom Uinn zur Naſenwurzel 
Hafenbreite X 100 

Nafenhöhe 


» Geſichtsindex = 


* Najeninder = 
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Unterſuchung, die zeigt, daß neben ſehr großwüchſigen 
dinariſch beſtimmten Volksteilen, wie fie vor allem für 
Bosnien kennzeichnend zu ſein ſcheinen, gar nicht ſelten 
auch nur mittelgroße vorkommen. Nach dieſen Sor- 
ſchungen muß man ſagen, daß mittlerer Wuchs ſowohl in 
der vorderaſiatiſchen als auch in der dinariſchen Raſſe 
vorkommt, ſehr hoher Wuchs nur bei der dinariſchen, 
nicht bei der vorderaſiatiſchen Raſſe. 

Betrachten wir die nicht meßbaren Formmerkmale, ſo 
fallen wieder wichtige Ähnlichkeiten auf. Das Hinterhaupt 
iſt etwa gleich oft flach und ſteil, die Naſe neigt beiderſeits 
zu ſtarkem Dorjpringen (Tafel II, 2, 4). Beſonders im dina— 
riſchen Gebiet iſt ſie aber nicht immer konvex gebogen, 
ſondern kann trotz ihrer Größe konkav fein, wodurch fie 
einen merkwürdigen, ſchnabelartigen Eindruck macht. 

Huch in anderen Geſichtszügen zeigen ſich Unterſchiede. 
Das Auge der dinariſchen Männer liegt ſehr flach und 
wird durch die Naſenwurzel kaum überhöht. Es iſt ſehr 
weit geöffnet, und die Dedfalten ſind ſchwach entwickelt. 
Die Jochbogengegend iſt weniger derb gebaut, der Mund 
iſt nicht ſo plump, und das Kinn weicht nicht fo jtark zu⸗ 
rück wie bei den vorderaſiatiſchen Männern. Das Schluß— 
ergebnis einer eingehenden Unterſuchung von 30 Form— 
merkmalen (Reiter) iſt, daß ſich in den Geſichtszügen 
Dinarier und Dorderafiaten etwas ſtärker unterſcheiden 
als Skandinavier und deutſche. Mit dieſer Formel gibt 
man wohl überhaupt die Stellung der beiden Rajjen zu— 
einander nicht unrichtig wieder. 

Schließlich ſei noch auf eine für den Heſichtsausdruch 
wichtige Folge der verhältnismäßigen Kleinheit des dina— 
riſchen Kopfes in der Seitenanſicht hingewieſen. Die 
Seitenanſicht des Geſichts wirkt natürlich um ſo größer, je 
kleiner der Kopf iſt. Wenn dinariſche Geſichter als derb 
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empfunden werden, fo liegt das wohl zum Teil nicht am 
Geſicht ſelbſt, ſondern an deſſen gegenüber dem Gewohnten 
verſchobenen Größenverhältnis zum Kopf. 

d) Wie ſteht es nun in den Gebirgen weſtlich des dina⸗ 
riſchen Gebiets, alſo in den Alpen und im franzöſiſchen 
Sentralmaſſiv? Einige Sahlen über eine dem dinariſchen 
Gebiet unmittelbar benachbarte und über eine weiter 
weſtlich beheimatete deutſche Alpenbevölkerung 
mögen zeigen, wie wenig berechtigt es wäre, Dinarier und 
Menſchen der deutſchen Alpen in einen Topf zu werfen: 


Albaner Steirer Allgäu norddeutſche 
(Weninger) (Heiter) Schultz! (Keiter) 


Körpergröße 167 cm 170 em 169 em 170 em 
Kopflänge 182 mm 189 min 189mm 195 mm 
Kopfinder 88 83 84 83 
Helle Augen (einſchl. 

farbgemiſchte) 39% 70% ca. 75% 910 


Die deutſchen Steirer unterſcheiden ſich alſo viel jtärker 
von den Albanern als von den Norddeutſchen, und zwar 
durchweg in Richtung auf die nordeuropäiſchen Raſſen⸗ 
verhältniſſe. Die Allgäuer bezeugen, daß das auch für 
andere deutſche Alpenländer gilt. 

e) Über die Menſchen des franzöſiſchen Sentral- 
maſſivs wiſſen wir mit Sicherheit nur, daß ſie klein⸗ 
wüchſiger und viel kurzköpfiger und dunkelfarbiger ſind 
als die Alpendeutſchen. In dieſen Merkmalen gleichen ſie 
eher den Dinariern. Da neuere Forſchungen fehlen, kann 
man aber nicht wiſſen, ob ſie nicht vielmehr noch eine 
andere europäiſche Unterraſſe, die „oſtiſche“ (alpine) Raſſe 
(vgl. S. 50 u. 80) vertreten. 

Schrifttum. Biafutti, R., Osservazioni antropologiche su Cash- 
miri, Ladachi e Nubresi (1950), Bo:ogna 1954. — Heiter, F., Sur 


Anthrop. des ſteiriſchen Obermurgebieres, Misteil. Ant zrop Gefe:lfch., 
Wien 1935. — Tuſchan, F., Dölker, Raſſen, Sprachen, Deutſche Bud)» 


58 


gemeinſchaft 1927. — Schultz, B. K., Bauern im ſüdlichen Allgäu, 
Lechtal und Bregenzer Wald, Lehmann, Münden 1955. — Wenin⸗ 
ger, J., Die phnſiſch⸗anthropologiſchen Merkmale der vorderufiati- 
ſchen Raſſe, Mitt. Geogr. Gef. Wien, 1920. — Weninger, J., Raſſen⸗ 
kundliche Unterſuchungen an Albanern, Wien 1934. 


C. Die ſüdeuropäiden Cangkopfformen. 


Ein dritter mit europäiden Menſchen erfüllter Gürtel 
zieht im Süden der eben beſprochenen Gebirgszone von 
Indien bis nach Portugal. Er umgreift das ganze Mittel: 
ländiſche Meer, weshalb man gewohnheitsmäßig von 
einer mittelländiſchen (mediterranen) Raſſe ſpricht. Nord— 
afrika iſt an dieſem Raſſengürtel deutlicher beteiligt als 
die ſüdeuropäiſchen Halbinſeln, die raſſiſch wie landſchaft⸗ 
lich zum großen Teil eher zum mittleren Gürtel zählen. 
Gemeinſam iſt den Bevölkerungen dieſes über 90 Längen: 
grade, alſo über ein Diertel des Erdumfangs ſich 
erſtrechenden Bereiches die im Rahmen der Europäiden 
ausgeſprochenſte Langköpfigkeit und Dunkelfarbigkeit. 
Die Langköpfigkeit iſt ſtärker als im nordiſchen Kreis. Die 
Hautfarbe iſt dunkel, aber natürlich z. B. bei Indern 
noch dunkler als bei Portugiejen. 

Vor allem nach Hörperwuchs und Geſichtszügen pflegt 
man die ſüdeuropäiden Cangkopfformen einzuteilen in die 
indide, die indoafghaniſche, die orientaliſche und die 
„eigentliche oder weſtliche Mittelmeerraſſe. Die Grenzen 
zwiſchen dieſen Formen ſind aber vielfach fließend. Es 
handelt ſich in Indien wie im vorderen Orient und im 
ganzen Mittelmeerbecken um geſchichtlich ſo ungeheuer 
ſchickſalsreiche Räume, daß eine wirkliche Aufklärung der 
verwickelten Raſſengeſchichte wohl unmöglich iſt. Ins» 
beſondere find aber unſere heutigen Henntniſſe noch ſehr 
lückenhaft. 
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a) Indien, das an ſich cher einen kleinen Kontinent als 
ein Land darjtellt und auch nicht viel weniger Menjchen 
beherbergt als Europa, iſt von deutſcher Seite beſonders 
durch die Forſchungen E. v. Eickſtedts (1926 ff.) raſſen⸗ 
kundlich aufgeſchloſſen worden. Aus dem Bilde, das dieſer 
Forſcher, mit der Derwidteltheit der Verhältniſſe ringend, 
zu entwerfen verſuchte, wollen wir nur einige Linien 
feſthalten. 

Die öſtlichſte Unterraſſe des geſchloſſenen europäiden 
Gebietes ſind die kleinwüchſigen, ſehr grazil und eben: 
mäßig wirkenden Indiden. die indiſchen Studenten, 
die wir nicht ſelten auf deutſchen Univerſitäten finden, 
verkörpern dieſen Typus vielfach recht gut. Klein: 
wuchs und zarter Bau kehren in ähnlichem Maße erſt 
wieder bei der weſtlichſten mittelländiſchen Unterraſſe. 
Dazwiſchen ſchieben ſich größer gewachſene und derbere 
Südeuropäiden⸗Formen. 

Während die Weſtmediterranen in den Geſichtszügen 
den Nord- und Mitteleuropäern ähnlich zu fein pflegen, 
erkennt man die Inder auch an ihren Sügen, woran vor 
allem eine gewiſſe Breite und weiche Fleiſchigkeit der 
Naſe und eine gewiſſe Fülle der Lippen beteiligt fein 
mag. Die weit offenen dunkelbraunen Augen, an denen 
auch das „Weiße“ nicht farblos iſt, zeigen einen ſamtigen, 
ſanften Ausdruck, den man kaum mit dem einer anderen 
Raife verwechſeln wird. 

Viel von ſolcher „indider Raſſe“ haben die Zigeuner 
Europas bewahrt, die deshalb eines der ſinnfälligſten Bei— 
ſpiele für die Unveränderlichkeit der Raſſe trotz geänderter 
Umwelt ſind. Überall in Norddeutſchland ſieht man ge— 
legentlich die winzigen Sigeunerinnen mit dem faſt blau— 
ſchwarzen Haar und der trotz magerer Sonne braunen? 
Haut neben den mächtigen, hellen Gejtalten der ger 
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maniſchen Bauern. Sigeuner aus dem Gebiet balkanijcher 
extremer Kurzköpfigkeit haben ſich nach Cebzelters Unter— 
ſuchungen durchaus einen länglichen Kopf bewahrt. 

In Indien ſelbſt ſind die Indiden die Träger höherer 
Kulturformen und der höheren Kajten. Sie beſitzen einen 
großen Teil des günſtigeren Candes. Neben ihnen kommen 
einige Altformen in Betracht, die heute vorwiegend in 
Gebirgen und Dſchungeln hauſen. Es iſt dies die 
weddide Raſſe, die ſchon unter den Swergraſſen be> 
ſprochen wurde (Abb. 14), Verwandte der Weddas, 
die zum Teil weniger lockenhaarig, zum Teil dunkel⸗ 
häutiger und in den Geſichtszügen noch primitiver ſind, 
und endlich ſehr dunkelhäutige Südinder mit ähn⸗ 
lichen Geſichtszügen (Melanide), denen auch das bekannte 
Volk der Tamilen zugehört. Sie beſitzen noch heute 
größere Teile des ſüdlichen Indien. 

Alle dieſe Formen können nicht wie die Indiden ſelbſt 
zu europäiden Großraſſen gerechnet werden, ſondern ge— 
hören einer Schicht an, die wohl älter iſt als die drei 
heutigen Hauptkreije der Jetztmenſchheit und die zum Teil 
zwiſchen Auſtraliden und Jetztmenſchheit ſteht. 

Die Indiden von heute haben raſſiſch wenig mit den 
ariſchen Indern zu tun. Dieſe ſind im zweiten Jahr— 
tauſend v. Chr. (die Seitanſätze find mythologiſch un: 
beſtimmt) von Norden gekommen und haben mindeſtens 
zu einem Teil aus blonden menſchen beſtanden. Sie 
trafen in Indien Hochkulturen, Städte und Reiche an, die 
heute von der Dorgeſchichtsforſchung bis ins vierte vor: 
chriſtliche Jahrtauſend zurückverfolgt ſind (Induskultur). 
Die ariſchen Inder waren aber ſelbſt die Schöpfer jener 
Heldengejänge und Götterlehren, die uns als höchſte, 
dem Germanentum ſtammverwandte Leijtung der indiſchen 
Kulturgeſchichte erſcheinen. Die Spuren der ariſchen Inder 
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haben ſich heute raſſiſch ebenſo verloren, wie die faſt aller 
erobernder Einwanderer in der Weltgeſchichte. 

Wie die ariſchen Inder, jo haben 3. B. auch die Grün: 
der der mächtigen iſlamiſchen Reiche in Nordindien 
das aus Hunderten von Millionen beſtehende „Menſchen⸗ 
dickicht“ des Indidentums kaum raſſiſch beeinfluſſen 
können. 

b) Indoafghanen (Mordindide). Im nordweſtlichen 
Dorderindien, im heutigen Iran und Afghaniſtan ſitzen 
größere, gröbere und etwas hellfarbigere Menſchen. Durch 
ſolche Merkmale bilden dieſe Gebiete Übergänge von 
Indien einerſeits zur orientaliden Raſſenform Arabiens, 
Syriens und Nordafrikas, andererſeits zu den Dorder— 
aſiaten des Kurzkopfgürtels. 

Vielfach vorkommende blonde oder helleräugige Indi— 
viduen ſind wohl zum guten Teil als Nachkommen der 
ehemals weit in den vorderen Orient vorgedrungenen 
nordeuropäiſchen Völker anzuſehen. Beſonders viele ent: 
hält das Bergvolk der Kurden. 

c) Orientalide Raſſe (T. II, Abb. J). Mit dieſem 
Namen ſucht man jene Typen des ſüdlichen und insbeſon⸗ 
dere des ſüdöſtlichen Umkreiſes des Mittelmeeres zuſam— 
menzufaſſen, die dunkel und langköpfig find, von der 
„eigentlichen“ Mittelmeerraſſe aber durch höheren Wuchs 
und einige Geſichtszüge abweichen. Unter „Orientalide 
Raſſe“ iſt zu verſtehen, was man ſich landläufig als 
„Beduinentypus“ vorſtellt. 

Su den Beſonderheiten der Geſichtszüge gehört die 
Naſe, die wie bei den Dorderaſiaten ſtark und gekrümmt 
vorſpringt, dabei aber als beſonders ſchmal gilt, mit be= 
ſonders ſteilen Seitenflächen und feiner Spitze. Der oft 
plumpe Mund und das zurücktretende Kinnprofil weckt 
ebenfalls Erinnerungen an die Rurzköpfigen Vorder: 
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aſiaten, kann aber auch damit in Derbindung gebracht 
werden, daß die orientalide Raſſe überall in Gebieten 
möglichen Negerkontaktes lebt und ſeit Jahrzehntauſen⸗ 
den gelebt hat. 

Ein weiteres vielbeſprochenes orientalides Raſſenmerk⸗ 
mal iſt die mandelform der Lidjpalte. Die perſönliche 
Meinung des Derfaſſers iſt, daß man damit einem Trug- 
bild nachjagt, das durch eine blumige orientaliſche Dichter— 
ſprache vorgegaukelt wurde. Es gibt keine ſolche typiſche 
Beſonderheit der orientaliden Cidſpaltenform. 

Genauere Angaben über die Derbreitung orientafider 
Menſchen find heute noch nicht möglich. Dorderafiaten, 
Weſtmediterrane und Neger gehen jedenfalls ſtändig in 
die vorwiegend orientaliden Bevölkerungen über. Reihen: 
mäßige Unterſuchungen der Geſichtszüge ſind bisher nur 
für die Berber Nordafrikas möglich geweſen (nach Bil: 
dermaterial von Bertholon und Chantre). Dabei hat ſich 
der mehr orientalide Inlandtypus von dem mehr mittel: 
ländiſchen (weſtmediterranen) Küſtentypus recht gut ſchei⸗ 
den laſſen (Keiter). 

d) Die Mittelländiſche Raſſe (weſtmediterrane). 
Mit dieſer letzten Südeuropäerform, die noch zu beſprechen 
bleibt, treten wir wieder in den Ureis uns weſentlich 
näher vertrauter Menſchenformen des eigentlichen Europa 
ein. Kleine ſchmalgebaute Süddeutſche, die zufällig gleich— 
zeitig dunkle Haare, Haut und Augen haben, find von 
Menſchen dieſer mittelländiſchen Raſſe im Einzelfall nicht 
zu unterſcheiden. Allerdings ſind ſyſtematiſche Raſſen⸗ 
unterſuchungen an verhältnismäßig rein mittelländiſchen 
Bevölkerungen bisher nur auf ganz wenige Merkmale 
hin vorgenommen. 

Spanier und Portugieſen 3. B. ſind danach im Körper: 
wuchs etwa 10 em kleiner als Nordeuropäer. Der Kopf 
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iſt um etwa fünf Indexeinheiten langförmiger als im 
deutſchen Sprachgebiet. Schon über die Geſichtsform fehlt 
es an Sahlenangaben, doch iſt nach dem Augenmaßein- 
druck auch das Geſicht weſentlich ſchmaler als in Mittel— 
europa. Unſicher iſt, ob in einzelnen Geſichtszügen über: 
haupt typiſche Abweichungen von mitteleuropäiſchen Ders 
hältniſſen beſtehen. Die Augen ſcheinen auffallend flach 
zu liegen, die Lidſpalten ſehr weit geöffnet zu fein, 
Unter den Naſenformen bemerkt man Fälle weicher 
„Fleiſchigkeit“, die an orientalide oder an vorderaſiatiſche 
Naſen erinnern. Auch die Lippen der Mittelmeermenſchen 
ſind wohl breiter als die der Nordeuropäer. 

Der Ausdruck der mittelländiſchen Raſſe wurde von 
Nordeuropäern immer als graziös, tändelnd, auch als 
theatraliſch und bombaſtiſch empfunden. Wer im Süden 
gereiſt iſt, kennt aber auch die ausgeſprochen harten, 
kantigen, ſchmalen dunklen Geſichter mittelländiſcher 
Männer, die wie grobzackige Sägeblätter wirken können. 
Die von den großen italieniſchen und ſpaniſchen Künjtlern 
der Renaiſſance- und Barockzeit dargeſtellten Menſchen 
haben erſt recht nur ſelten den „tppiſchen“ mittellän⸗ 
diſchen Ausdruck. Das iſt jedoch kein Wunder, da auch die 
Bevölkerungen, die dieſe großen Hünſtler hervorbrachten, 
nicht vorwiegend mittelländiſcher Raſſe waren, ſondern 
als ebenſo nordiſch anzuſehen ſind wie etwa heutige 
mitteleuropäiſche Bevölkerungen. 

Die volkstümlichſten Beiſpiele für die Unterſchiede des 
(atlantiſch-)nordiſchen und mittelländiſchen menſchlichen 
Stils waren in letzter Seit wohl die deutſchen Fußball⸗ 
länderkämpfe mit England und Spanien. 

Schrifttum. Eichſtedt, E. v., viele Einzelarbeiten über Indien 
im Anthropol. Anzeiger, in der Seitſchr. Morph. Anthrop., im Arch. 
Raff. Gef. Biol., im Anthropos, 1926 ff. — Fritſch, 6. ägyptiſche 
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Dolksinpen der Jetztzeit, Kreidel, Wiesbaden 1904. — Heiter, F., 
Deutihe und Berber, Seitſchr. Morph. Anthrop., 1955. — Ceb ; 
zelter, b., Anthropologiſche Unterſuchungen an ſerbiſchen Zigeunern, 
Mitteil. Anthrop. Geſellſch. Wien. 1922. 


D. Abgeſprengte europäide Gruppen. 


a) Eine oſtaſiatiſche Rachhut: Die Ainu. Diel 
Land iſt ſchon vor Jahrtauſenden der europäiden Menſch⸗ 
heit oder ihren Dorjtufen im öſtlichen Aſien an die Mon: 
golen verlorengegangen. Die „Gelbe Gefahr“ iſt nicht erſt 
von heute. Aſien war einſtmals wohl ein vorwiegend 


. 
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Abb. 17. Ainu (nach Montandon). 


Ein Seugnis dafür erblichen wir in dem Dölkchen der 
Ainu, das heute nur noch auf den nördlichen japaniſchen 
Inſeln lebt. Heute zählt man nur noch 70000 Kinu, im 
11. Jahrhundert n. Chr aber hatten fie noch ſelbſtändige 
Fürſtentümer. Dor einigen Jahrtauſenden waren ſie viel: 
leicht die maßgebenden Herren in Japan. Das Schickſal 
der Ainu und ihr allmähliches Surückweichen nach Norden 
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unter teilweiſer Dermijchung mit der ihnen überlegenen 
Raſſe erinnert an das Verhältnis von Cappen und anderen 
nordiſchen Bevölkerungen in Skandinavien. Wie die aller 
vereinſamt daſtehenden Rajjenrefte, jo war auch die Su: 
gehörigkeit der Ainu heftig umſtritten. Heute ſind die 
Dinge aber anſcheinend geklärt. 

Sehen wir uns die Ainu einmal an (Abb. 17). Funächſt 
fällt der ſehr reichliche Bart- und Haarwuchs auf. Haar 
ſpielt im Schönheitsempfinden der Ainu eine fo große 
Rolle, daß ſich ſogar die Frauen Bärte aufzutätowieren 
pflegen, während ihnen überall ſonſt auf der Erde jedes 
Härchen auf der Lippe peinlich iſt. Die Augenſpalten der 
Ainu find auf den meiſten Bildern eng, doch handelt es 
ſich nicht um Mongolenaugen. Auch das horizontale Relief 
des Geſichts iſt nicht mongoliſch und ebenſowenig die 
eigentümlich kleine, ſtumpfe und runde konkave Aimınaje. 

Nach alledem hat man an zweierlei zu denken, an die 
Aujtralier und die Europäiden. Beides läßt ſich ſehr gut 
vereinen, da, wie ſchon erwähnt, ein direkter raſſen⸗ 
geſchichtlicher Weg von den Auftraliern zu den Europäiden 
führt. Wir haben in den Ainu die am meiſten auſtralier⸗ 
ähnlichen und auf jeden Fall die altertümlichſten 
aller lebenden europäiden menſchen vor uns. Ein 
bekanntes ainuhaftes Geſicht iſt das des ruſſiſchen Dichters 
Tolſtoi. 

b) Europäide Wikinger unſerer Antipoden— 
welt: die polyneſier. Ahnlich losgelöſt vom Geſamk— 
zuſammenhang der europäiden Großraſſe finden wir ihr 
zugehörige Menſchen in der weiten Inſelflur des Stille 
Ozeans. Die Polynejier haben mit ihren Nachbarn, den 
Malaien, den oſtaſiatiſchen Mongolen und erſt recht de 
negerhaften und primitiven Bewohnern der melaneſiſche 
Inſeln raſſiſch nichts oder faſt nichts zu tun. Ihr Geſicht 
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ähnelt am meijten dem ſüdeuropäider menſchen. Trotz 
ſchön geſchwungener weicher Linien wirkt es jedoch in 
der Regel derb. Manchmal erreicht es die Herbheit 
und Kühnheit nordiſchen Ausdrucks. Schon die erſten 
Europäer, die in die Südjee kamen, hielten die Polyneſier 
für ihresgleichen, während ſie ſonſt gern bereit waren, die 
neuentdeckten Fremdraſſen für halbe oder ganze Tiere zu 
halten. Forſter vergleicht die Polyneſier mit homeriſchen 
Helden. Er findet ſie wohlgeſtaltet und würdig, einem 
Phidias oder Praxiteles Modell zu ſtehen. 

Wir haben das Kaſſenbild zu ergänzen. Der Wuchs iſt 
hoch und der Hopf ſehr kurzförmig (Index etwa 85). 
Die Farben ſind wie bei den europäiden Indern. 

Das ſind die Wikinge der Südſee! Ihre Boote ſind 
techniſche, ihre Fahrten heroiſche Ceiſtungen, die denen der 
berühmten ſkandinaviſchen Wikinge nicht nachſtehen. Nur 
ſolchen Menſchen konnte die Inſelwelt der Südſee ſich 
öffnen. Für eine willenloſe, halb tierhafte Verbreitung 
ſind die Meeresweiten zu groß. Jede Neugewinnung einer 
Inſelgruppe war eine Holumbustat in Anbetracht des 
Standes der Technik, die 3. B. keine Metallnägel kannte. 
mit Stolz vermerken wir, daß auch dieſe hochgeartete 
Raſſe unſeres europäiden Blutes iſt. Es fehlt übrigens 
auch in der Südſee nicht ganz an hellhäutigen und blonden 
Menſchen. Wie überall in Aſien ſtoßen wir auch hier 
auf die Frage nach einer urſprünglichen nordtiſchen 
Raſſenkomponente. Sicherlich werden in der tropiſchen 
Umwelt der polnneſiſchen Inſeln hellfarbige Individuen 
allmählich ausgemerzt, und ſo drängt ſich die Annahme 
geradezu auf, daß die polnneſier ihre hellen Farben 
ſtärker verloren haben als andere dem nördlichen Europa 
entſtammende Raſſenmerkmale (Mühlmann). 

Natürlich trafen die Polynejier auf den für die älteren 
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Raſſen erreichbaren Inſeln auch vielfach ſchon Dor: 
bewohner an, von denen fie gewiſſe melaneſiſche (oſt— 
negride) Blutanteile übernommen haben. Und ebenſo 
natürlich erklärbar aus der geographiſchen Lage ſind An⸗ 
teile von Malaienblut. Allein dieſe Erſcheinungen be— 
treffen nicht den raſſiſchen Hauptkern des Polyneſiertums. 

Die Polynejier haben ſtreng geſchichtete Adelsgeſell⸗ 
ſchaften aufgebaut, doch waren den Energien dieſer hoch» 
begabten Raſſe auf den kleinen Inſelchen allzu enge 
Schranken gezogen, und fo bildeten ſich vielfach raſſen⸗ 
mörderiſche Einrichtungen und Gewohnheiten des Sort: 
pflanzungslebens heraus. Die Ähnlichkeit mit dem Streben 
nach Kinderloſigkeit im individualiſtiſch denkenden, an⸗ 
ſpruchsvollen, aber wirtſchaftlich verelendeten NMachkriegs⸗ 
europa hat Mühlmann ſehr ſchön aufgezeigt. 

Dieſer freiwillige Raſſenſelbſtmord iſt jedoch nur die 
eine Seite der ſchlimmen Sukunftsausſichten für die 
Wikinge unſerer Antipodenwelt. Die ſteigende mongo— 
liſche Flut wird vorausſichtlich auch ihre Inſelchen über: 
ſchwemmen. Man kann das ſchon aus Sullivans raſſen— 
politiſch außerordentlich lehrreicher Darſtellung der Um— 
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ſchichtung der hawaiiſchen Bevölkerung entnehmen, die 
bis 1920 reicht (Abb. 18). 

c) Die halb europäiden, halb mongoliden In— 
dianer. Alle indianiſchen Bewohner des amerikanischen 
Doppelkontinents von der Nord- bis zur Südſpitze müſſen 
wir uns urſprünglich im Zwiſchengebiet zwiſchen euro: 
päider und mongolider Großraſſe, alſo etwa im heutigen 
Sibirien zu Hauje denken (v. Eickſtedt). Die dort heute 
noch lebenden Altſibirier ſind den Indianern ſehr ähn⸗ 
logl. S. 53). 

Fraglich iſt immer wieder geweſen, ob die Indianer 
eigentlich mehr Mongolen oder mehr Europäer ſind. Die 
Frage iſt unentſcheidbar, weil es ſich um eine aus dem 
Übergangsraum ſtammende Übergangsraſſe handelt, die 
den einen und den anderen etwa gleich nah oder fern 
ſteht. Durch Miſchung läßt ſich die Mittelſtellung nicht 
erklären, da 3. B. die Jochbogenbildung mongoliſch, die 
Augenbildung aber europäiſch iſt. 

Hätten die Indianer irgendwelche grundſätzlich neuen 
Merkmale entwickelt, ſo würde man in ihnen wegen der 
Größe der Unterſchiede vielleicht eine vierte Großraſſe 
ſehen müſſen, was um ſo näher läge, als ihnen auch ein 
ganzer Doppelkontinent zugehört. Aber ſolche völlig 
indianereigenen Merkmale gibt es nicht. Auch die neuers 
dings von Aichel beſchriebene „Indianerfalte“ am Auge, 
eine Verlängerung des Cidrandes am inneren Lidwinkel, 
kommt wohl nicht jo allgemein vor, um als ſolches Merk: 
mal gelten zu können, und ebenſo ſteht es um die Schaufel⸗ 
förmigkeit der Schneidezähne. Ein ſehr intereſſantes Er: 
gebnis zur Raſſenkunde der Indianer iſt ferner die Ders 
teilung der ſogenannten „Blutgruppen“ 0, A, B und AB. 
Aus Gründen der Raumerſparnis wurden die vier Blut— 
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arten, die ſich innerhalb jeder Raſſe der heutigen Menſchheit 
finden, noch nicht erwähnt. Unter den Indianern findet 
ſich die Blutart O nun ſtärker gehäuft als irgendeine 
andere Blutart in irgendeiner anderen Raſſe. Ein gemein⸗ 
ſames Indianermerkmal geradezu kann man in der Derb— 
heit des Geſichtes ſehen (Abb. 19), woran die grobe 
Jochbogengegend und das oft ſehr breite, horizontal 
abſchneidende Uinn am meiſten beteiligt ſind. Das 
Indianergeſicht iſt aber keineswegs mongoliſch flach, ſchon 
weil die Naſe gewöhnlich ſehr kräftig 
daraus hervorragt. Sudem ſind die 
Jochbogen bei aller Maſſigkeit doch 
nicht ſo weit nach vorn gezogen wie 
bei den charakteriſtiſchen Mongolen⸗ 
geſichtern. 

Die durch die erwähnten Derhält⸗ 
niſſe bedingte Derbheit des Geſichts 
iſt oft das einzige Merkmal, an dem 
Abb. 19. Derber eur» man Europäer und Indianer unters 
Ay ee ſcheiden kann. In Nordamerika gibt 

es Indianer, die man, abgejehen von 
den Farbmerkmalen, leicht für Nordeuropäer halten kann, 
doch denkt man dabei immer mehr an den wuchtig breiten 
(fäliſchen) nordeuropäiſchen Schlag. Südlichere Indianer 
würden ähnlich oft für dinariſche oder mittelländiſche 
Menſchen gelten können, wenn ſich nicht auch an ihnen 
bei dunklerer Farbe die indianiſche Derbheit ausſpräche. 

Die Indianer verhalten ſich auch inſofern wie die 
anderen Großraſſen, als ſie eine größere Anzahl wohl— 
gekennzeichneter Unterraſſen entwickelt haben. Man kann 
vermuten, daß es dazu in jeder Rajje kommt, die ge— 
nügend lange ein hinreichend ungleichartiges Landgebiet 
beſiedelt. Bevölkerungsverjdjiedenes Auftreten von Erb: 
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änderungen (Mutationen) und verſchieden gerichtete Aus- 
leſe müſſen zur Entſtehung von Unterraſſen führen. 

An Ungleichartigkeit fehlt es nun im Landgebiet der 
Indianer wahrhaftig nicht. Es zieht ſich vom Eiſe der 
Arktis bis zu dem der Antarktis durch alle Ulimazonen 
und umfaßt Seeküſten, Hochgebirge, Wälder, Steppen und 
Dſchungel. Die indianiſchen Unterraſſen dürften ſich zum 
größeren Teil wohl erſt in Amerika gebildet haben. Die 
Beſiedlung des ungeheuren Gebietes durch die wahr— 
ſcheinlich wenig zahlreichen und auch nicht übermäßig 
bewegungsluſtigen Menſchen der europäid-mongoliden 
Übergangszone hat aber zum mindeſten viele Jahr— 
tauſende gedauert, und deshalb liegt auf der Hand, daß 
auch raſſiſch verſchiedene Schichten daran beteiligt waren. 

Vor allem kann man damit rechnen, daß Menſchen der 
auſtraliden Schicht (S. 20), die einmal dort, wo wir 
die Indianer herleiten, in Aſien gelebt haben mögen, den 
gleichen Weg über die Behringſtraße ſchon vor den 
Indianern gegangen ſind. Derartige Reſte finden wir 
vor allem in Braſilien. Erſtaunlich könnte allerdings ers 
ſcheinen, daß ſo altertümliche Menſchengruppen ſo rieſige 
Räume zu überwinden vermochten, aber man muß ſich 
vergegenwärtigen, daß der Weg von der Behringſtraße 
bis nach Braſilien etwa 20000 km lang iſt. Wenn die 
ſchweifenden Wildbeuterhorden, um die es ſich offenbar 
bei dieſen auſtraliden Menſchen handelte, täglich nur 
durchſchnittlich 2 km weiter in das vor ihnen liegende 
menſchenloſe Gebiet vorgedrungen wären, jo hätten fie 
ſchon in 10000 Tagen, d. h. in etwa 30 Jahren, Braſilien 
erreicht. Für dieſes Vordringen ſtanden aber nicht nur 
50 Jahre, ſondern zumindeſt Tauſende von Jahren zur 
Verfügung! Ein Beiſpiel, das uns lehren kann, wie wenig 
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die rein geographiſche Entfernung die Derbreitung der 
Menſchen zu hindern vermag. 


Die Unterraſſen der Indianer ſelbſt unterſcheiden 
ſich durch die Körpergröße, durch Lang» und Kurzköpfig- 
Reit, durch Einzelheiten des Geſichts, durch die Hautfarbe 
und manchmal auch durch die Haarform. Indianerhaar iſt 
im allgemeinen ſtraff, zeigt aber manchenorts europäiſche 
Welligkeit. 

Wir greifen nur einzelne beſonders intereſſante Formen 
heraus. Die Indianer jener Teile Nordamerikas, die dem 
nordalpinen Europa landſchaftlich und klimatiſch gleichen, 
ſehen auch am meiſten europäerähnlich aus. Man hat 


geradezu angenommen, daß ſie zum Teil Wikinger⸗ 


abkömmlinge feien, oder von einer großen atlantiſchen 


Urraſſe geſprochen, die Nordeuropa und Nordamerika ge⸗ 
meinſam umfaſſen ſollte. Die Indianer ſind aber nur ganz 


ſelten blond. Ihr Geſicht iſt immer in der geſchilderten 
Weiſe raſſencharakteriſtiſch. die Suſammenhänge mit 
Nordeuropa verlaufen nicht über Grönland, Island und 
Skandinavien, ſondern in der anderen Richtung: über 
Sibirien und Oſteuropa. So waren die Indianer unſerer 
Jungenträume tatſächlich Raſſenverwandte der ihnen ent— 
gegentretenden nordiſch beſtimmten Europäer. In Winnetou 
und Old Shatterhand ſchloſſen ſchließlich doch Menſchen 
der gleichen Großraſſe einen Freundſchaftsbund. 

Dieſe Indianer waren urſprünglich nicht die kühnen 
Reiter der Prärie, ſondern Bodenbauer, die den weiten 
Grasflächen geradezu auswichen. Das uns vertraute In⸗ 
dianerleben iſt erſt dadurch entſtanden, daß die Europäer 
die Ackerbauflächen für ſich in Beſitz nahmen und die 
Indianer in die Prärien drängten. Da dieſe aber von 
ihren Derdrängern wenigſtens das Pferd und ſpäter auch 


2 


die Büchſe aufnahmen, waren ſie für das neue Jägerleben 
jo wohlgerüjtet, wie uns die Indianergeſchichten erzählten. 

Im weſtlichſten Nordamerika, an der pazifiſchen 
Küfte ſitzen gleichfalls recht europäerähnliche Indianer, 
die jedoch ſtark Rurzköpfig find. Auch in Amerika finden 
ſich die Kurzkopfrajjen merkwürdigerweiſe vorwiegend 
im Gebirge. Die Nordweſtindianer haben eine ſehr hoch— 
ſtehende Fiſcherkultur entwickelt. Beſonders altertümliche, 
langköpfige Indianer waren in Kalifornien zu Hauſe. 

Raſſenpolitiſch geſehen werden die Indianer der Sahl 
nach nie mehr etwas gegenüber den europäiſchen und 
negeriſchen Eindringlingen bedeuten können. Noch aber 
haben fie etwa 150000 Geviertkilometer an ihnen zu: 
geſprochenen Reſervationen in der Hand, alſo faſt ein 
Drittel der Fläche des Deutſchen Reiches und ihre Sahl 
nimmt nicht mehr ab, ſondern ſogar wieder ſtark zu. Noch 
iſt es nicht ganz ausgeſchloſſen, daß ſich ein durch die 
Feuerprobe der europäiſchen Siviliſation gegangenes über: 
lieferungsbewußtes indianiſches Dolksleben herausbildet. 
Dies iſt ſogar um ſo eher möglich, als das Indianertum 
für die weißen Nordamerikaner immer mehr eine etwas 
ſentimental gefärbte muthiſche Bedeutung bekommt. Man 
ſchätzt es 3. B., irgendeinen indianiſchen Vorfahren aus 
der Urbewohnerſchaft des Landes zu haben. 

Wichtiger, auch der Sahl nach, ſind die Indianer 
Mittelamerikas. Sie ſind ſehr kurzköpfig und erinnern 
an dinariſche und mediterrane Europäer. Auch kul⸗ 
turelle Befähigung haben die Vorfahren dieſer Indianer 
vielfach bewieſen, ſo in der Pueblokultur in den großen 
Reichen und in der Hochkultur der Maya. Aus der 
neueren Entwicklung dieſer Staaten, insbeſondere Mexi— 
los, ſind die Indianer nicht jo einfach wegzudenken wie 
aus der Geſchichte der USA. im letzten Jahrhundert. Es 
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ſcheint dort im Gegenteil ein gewiſſer Ausgleich indiani: 
ſcher und europäider, vor allem ſüdeuropäider Raſſe er⸗ 
reicht zu fein. Mexiko verkündet ein geradezu national⸗ 
ſozialiſtiſches Programm im Namen dieſes einheimiſchen 
Volks- und (Miſch-) Raſſentums. 

Die Indianer der ſüdamerikaniſchen Anden ſind 
in ihren Sügen wohl wieder derber als die Mittel: 
amerikaner, ähneln ihnen aber z. B. in der Kurzköpfigkeit. 
Allerdings iſt peru auch das Hauptland der künſtlichen 
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Abb. 20. Nünſtliche Schädelverbildung im alten peru. Die Derbildung 
hängt von der Rafjenform mit ab. (Uach Kichel.) 


Derbildung der Kopfform durch Binden, Hauben und 
Wiegen (Abb. 20). Die heutigen Andenindianer wohnen 
auf dem Boden der erſtaunlich großzügig organiſierten 
Inkakultur, die ebenſo wie die Mayakultur der Mittel⸗ 
amerikaner von den ſpaniſchen Eroberern im 16. Jahr: 
hundert gewaltſam zerſtört wurde. Natürlich darf man 
nicht ohne weiteres annehmen, daß die damaligen Kultur: 
träger noch durch die heutigen Indianer dieſer Cänder 
dargeſtellt werden, obwohl die Ähnlichkeit der Geſichts⸗ 
züge von damals und heute überraſchend wirkt, wenn 
man die Porträtkunſt des Inkareiches (vor allem eigen— 
tümliche Gefäße, die Köpfe darſtellen) als Quelle heran— 
zieht. Aber die äußeren Süge einer Raſſe können noch 


74 


lange erhalten bleiben, wenn ihre ſeeliſch kräftigen und 
begabten Erbſtämme längſt ausgemerzt ſind. 

Steigen wir von den Anden in die Niederungen der 
tropiſchen Urwälder Südamerikas, fo finden wir 
ein weites Reich von Indianerkulturen, die zum Teil von 
den Europäern noch kaum angetaſtet ſind. Es ſind nicht 
gerade Hochkulturen, aber die Anpajjung an den Lebens» 
raum iſt fo vollkommen, daß man das erſtaunliche Sejts 
halten dieſer Völker an ihrem überkommenen Gut durch⸗ 
aus verſteht. 

Die Haut der Tropenindianer iſt etwa erdfarben. Die 
Geſichter haben die gleiche Joch: und Kinnbildung wie 
weiter im Norden und wirken ebenfalls zum Teil euro- 
päerhaft (T. II, Abb. 5). Die Naſe iſt ſtark entwickelt, 
jedoch uneuropäiſch breit in der Flügelgegend. Das Kinn 
weicht beſonders ſtark zurück. Die perſönliche Mannig⸗ 
faltigkeit in körperlicher und in ſeeliſcher Hinſicht iſt 
immer aufgefallen (Hoch⸗Grünberg). Ebenſo zeigen ſich 
überall ſtarke lokale Beſonderheiten. 

Bei der Berührung und im Wettkampf mit Europäern 
hat ſich die Anpafjungsfähigkeit der Tropenindianer bis 
heute nicht als beſonders groß erwieſen. Iſt ihre ans 
geſtammte Kultur einmal zerbrochen, jo geraten fie nach 
allen Schilderungen in ein ſehr kümmerliches Daſein und 
ſtehen geſellſchaftlich kaum beſſer da als die in dieſen 
Ländern ebenfalls reichlich vorhandenen Regerſklaven, 
nur find die Indianer nicht ganz fo träge. Sie führen 3. B. 
die kommuniſtiſchen Unruhen der Farbigen. 

Vielleicht beruht der Unterſchied in der vermutlichen 
Kulturfähigkeit gegenüber den nördlicheren Indianern 
darauf, daß die eigentliche Durchdringung und Aufjchlies 
bung des Landes durch die Europäer in den Tropen 
weniger weit zurückliegt als 3. B. in Mexiko. Die 
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geijtige Ceiſtungsfähigkeit der Tropenindianer wird aber 
auch im ungeſtörten Kulturverband von einem Teil der 
Autoren (3. B. Teßmann) als außerordentlich gering ge— 
ſchätzt, ja noch unter die der Neger geſtellt. 

Die Indianer der pampas, der argentiniſchen 
Steppen, ſind im Gegenſatz ſowohl zu den Gebirgs- wie 
zu den Urwaldindianern Südamerikas ſehr großwüchſig. 
Den Spaniern erſchienen ſie als Rieſengeſtalten, doch wird 
ihre Durchſchnittsgröße von 174 cm beim Mann in 
Amerika 3. B. von den Sioux faſt erreicht, und erſt recht 
iſt fie für das heutige Europa nichts Außergewöhnliches. 
Die nach Süden anſchließenden Feuerlandindianer ſind 
freilich etwa 20 em kleiner, was einen ſcharfen Gegen 
ſatz ergibt. 

Die Feuerländer haben in der letzten Seit beſonders 
völkerkundlich ſehr intereſſiert (3. B. Guſinde). Uns gelten 
ſie als wenig zahlreiche Gruppe von geringer Sukunfts» 
kraft, feſſeln aber unſere raſſenkundliche Aufmerkſamkeit, 
vor allem durch das Auftauchen von Merkmalen der 
auſtraliden Schicht (vgl. S. 18 ff.). Es ſind Feuerlandſchädel 
beſchrieben worden, die von Ruſtralierſchädeln kaum zu 
unterſcheiden ſind. Die Geſichtszüge gleichen aber vor⸗ 
wiegend denen anderer grober Indianerformen. 

Schrifttum. Aldel, O., Ergebniſſe einer Forſchungsreiſe nach 
Chile — Bolivien, Seitſchr. Morph. Anthrop., 1932 (u. a. künſtliche Schä⸗ 
delverbildung). — Guſinde, M. und Cebzelter, D., Die Soma⸗ 
tologie der Feuerlandindianer, Akad. Wiſſ. Wien, Akad. Anzeiger 1952. 
— haushofer, K., Der Stand der Bevölkerungsdynamik im indo⸗ 
pazifiſchen Raum, Seitſchr. Raſſenk. 1955. — Hrölicka, h., The 
Origin and Antiquity of the American Indian, Ann. Rep. Smiths 
Inſt. 1925. — Kelter, F., Das indianiſche Geſicht, Zeitſchr. Morph. 
Anthrop. 1956. — Kod- Grünberg, Ch., Indianertypen aus dem 
Amazonasgebiet, 7 Bände, Berlin 1908—11. — Krieg, h., Die 
Biologie und Soziologie der Miſchlingsbe völkerung von paraguay, 
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Maſſon, Paris 1928. — Mühlmann, W. E., Sur Frage der ariſchen 
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Herkunft der polyneſier, Seitfhr. Raſſenk. 1955. — Detteking, B., 
Über die geſchichtliche Entwicklung der indianiſchen Dolksdichte, 
SZeitſchr. Raſſenk. 1956. — Shapiro, H. C., The Physical Characters 
of the Society Islanders, Memoirs of the P. Bishop Museum, Honolulu 
1950. — Teßmann, G., menſchen ohne Gott, Friedrichſen, ham⸗ 
burg 1928. 


2. Aus der europäiden Raſſengeſchichte 


Wir ſind noch nicht ſo weit, eine in ſich zuſammen⸗ 
hängende wiſſenſchaftliche Raſſengeſchichte ſchreiben zu 
können, und werden infolge der Dürftigkeit der Quel— 
len auf dieſem Gebiet wohl immer vielfach auf bloße 
Vermutungen angewieſen bleiben. Wie ſchwierig iſt ſchon 
die Erkenntnis der Gegenwart! Immerhin ſeien hier 
einige Ausjchnitte aus der europäiden Kaſſengeſchichte 
mitgeteilt, jo ausgewählt, daß fie wichtige lebensgeſetz⸗ 
liche Einſichten vermitteln können. 

Die Raſſengeſchichte rechnet nicht mit Jahren, ſondern 
mit Generationen. Ein Jahrtauſend ſind rund 30 menſch⸗ 
liche Geſchlechterfolgen, es bedeutet alſo raſſengeſchichtlich 
ebenſoviel wie einige Jahre in der Raſſengeſchichte eines 
Inſekts, das alle paar Wochen eine neue Geſchlechterfolge 
hat, oder ein Tag im Ceben eines Bakteriums, das alle halbe 
Stunden feine Dermehsung erlebt. Die raſſengeſchichtlich 
wichtigen Entſcheidungen über Beſtand oder Untergang 
von Erbanlagen fallen in jeder Generation nur einmal, 
und darum kann das Bakterium in einem Tage, das 
Infekt in einigen Jahren ebenſo jtark umgezüchtet fein 
wie der Menſch erſt in einem Jahrtauſend. 

A. Die Erben des Reandertalers in Europa. 
Wir haben dargeſtellt, daß der Neandertalmenſch wäh— 
rend der letzten Eiszeit aus Europa verſchwand und daß 
in die von ihm beſiedelten Gebiete Vertreter des Jetzt— 
menſchen einrückten, die kulturell und raſſiſch völlig von 
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ihm verſchieden waren. Es handelt ſich um die Jäger: 
raſſen der mittleren Steinzeit (Miolithikum), die von der 
letzten Eiszeit bis gegen 6000 v. Chr. dauerte, alſo auf 
einige Jahrzehntauſende zu ſchätzen iſt. Alle dieſe Raſſen 
haben ſehr große Schädellänge und Schmalköpfigkeit ges 
meinſam, ihre Geſichtszüge ſind altertümlich europäid. 
Sie variieren in drei Richtungen (Abb. 21, 22): 


Abb. 21. Schmal und breit in der europäiſchen Mittelſteinzeit: 
Brünn Il und Barma- Grande Il 


1. Sehr ſchmale Schädel kennzeichnen die Brünn-, die 
Aurignac- und die Chanceladeform. 

2. Schädel mit größerer Breitenentwicklung, beſonders im 
Geſicht, rechnen zur Cro-Magnon-Form. In den tnpijchen 
Fällen ſind die Umriſſe eckig, das Geſicht und beſonders 
die Augenhöhlen find niedrig. Aus den zugehörigen 
Skeletteilen, 3. B. der Bevölkerung dieſer Raſſe, die an 
der franzöſiſchen Riviera gelebt hat, kann man einen 
männlichen Durchſchnittswuchs von 180 em errechnen. Es 
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waren alſo Riejengejtalten, die an Größe jogar die 
heutigen Skandinavier übertrafen. 

3. Gleichfalls ſchmale Schädel, aber von einer Maſſig⸗ 
keit der Unochen, die insbeſondere die Überaugenbogen: 
gegend neandertalähnlich erſcheinen läßt, fand man in 
Mähren (Raſſe von Pkedmoſt). Dieſe Formen lebten 
keineswegs reinlich getrennt, und allenthalben gab es 
viele untypiſche Individuen. Sie können aber wohl als 


Abb. 22. Neandertalnachklänge und Dorformen der nordiſchen Raſſe in 
der europäiſchen Mittelfteinzeit: die Schädel von Predmoſt u. Chancelade. 


landſchaftlich gebundene Unterraſſen gelten, in ähnlichem 
Sinne, wie wir im heutigen Europa Unterraſſen unters 
ſchieden haben. 

Beſonders wichtig iſt, daß dieſe älteſten zur Jetzt— 
menſchheit rechnenden Europäer zum Teil in ihren Schä— 
deln einerſeits von der nordiſchen, andererſeits von der 
mittelländiſchen Raſſe kaum zu unterſcheiden ſind. Min⸗ 
deſtens die Brünn- und die Cro-Magnon⸗Formen können 
ohne weiteres als unmittelbare Vorfahren der lang— 
köpfigen Europäer von heute gelten. 

Wann die Blondheit entſtand, läßt ſich an Schädel: 
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funden natürlich nicht ableſen. Sie kann aber durchaus 
ſchon im nördlichen Flügel dieſer mittelſteinzeitlichen 
Jägerraſſen aufgetreten ſein. Man kann alſo feſtſtellen, 
daß ein großer Teil der Raſſenelemente des 
heutigen Europa in dieſem Erdteil heimiſch war, 
ſeitdem er von Jetztmenſchen den Neandertalern 
abgejagt worden iſt. Hnpothetiihe Einwanderungen 
aus dem Eſten find für das Derjtändnis der europäiſchen 
Raſſengeſchichte kaum erforderlich. 

B. Die erſten Kurzköpfe. Alle mittelſteinzeitlichen 
Jägerraſſen find langköpfig wie alle anderen älteren 
Menſchengruppen. Gegen Ende des Miolithikums treten 
dann im mittleren Europa (Alpengebiet, Frankreich, Bel— 


gien, Schleswig⸗Holſtein) kurzförmige Schädel auf, zeitlich 


die älteſten Kurzköpfe, die wir vom Menſchen kennen. 
Die Frage, wie dieſe neue Kopfform entftand, 
betrifft daher nicht nur Alteuropa, ſondern die 
ganze Menſchheit. 

Schwankung zwiſchen Kurz: und Cangköpfigkeit kommt 
vielfach bei der Raſſenbildung der Affen vor, und zwar 
ſcheint Kurzköpfigkeit ebenſo wie beim menſchen die 
jüngere Form zu ſein. In der heutigen Menſchheit haben 
wir Kurz und Langköpfe in jeder der drei Großraſſen, 
und wir möchten die Abwandlung der Schädelform daher 
für einen Vorgang halten, der, als im Suge der ſtammes— 
geſchichtlichen Entwicklung liegend, mehrfach parallel 
und in jeder Großraſſe für ſich ſtattgefunden hat. Diel: 
leicht bringen ſchon die nächſten Jahre außereuropäiſche 
Funde, die dieſe Frage klären helfen. 

In der jüngeren Steinzeit iſt ein großer Teil der euro: 
päiſchen Bevölkerungen mit Kurzköpfen durchſetzt (vgl. 
Karte 16). Am einfachſten erklären ſich ſolche Derände- 
rungen des Rajjenbildes natürlich durch Einwanderungen 
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von außen, aber dazu müſſen wir vor allem eindeutig 
feſtſtellen, daß die erſten europäiſchen Kurzköpfe kein 
Mennzeichen haben, das fie aus dem europäiden 
Rafjenkreis hinausverwieſe. Sie find weder 
mongolid noch negrid und danach ſicher im Bereiche 
des enropäiden Raſſenkreiſes entſtanden. Fraglich kann 
nur ſein, ob das in Europa ſelbſt der Fall war, alſo dort, 
wo ſie gefunden wurden, oder weiter im Oſten, vielleicht 
im nördlichen Rußland. Ein Teil dieſer älteſten euro— 
päiſchen Kurzköpfe iſt breitgeſichtig und breitnaſig und 
läßt ſich auch ſonſt mit den Schädeln heutiger Cappen 
ſehr gut vergleichen. Das ſpricht für die Annahme 
h. F. M. Günthers, der in den älteſten Kurzköpfen Der: 
treter einer beſonderen europäiden Unterraſſe, der „oſti— 
ſchen Raſſe“ ſieht. Andere Fundſtücke haben, wie erwähnt, 
ein flaches Hinterhaupt und wirken, um eine heutige 
Naſſenbezeichnung zu gebrauchen, „dinariſch“. 

C. Dölkerwanderungen. Neben der ſtillen und 
allmählichen Verbreitung ſpielt in der Raſſengeſchichte der 
„Völlerſturm“ eine weſentliche Rolle. Aus der Ferne 
betrachtet, ſehen ſolche weite Räume überſpannende Wan— 
derungen wie triebhafte Naturereignijfe aus, in der Nähe 
erkennt man ſie aber als organiſatoriſche Großtaten, als 
kühne Willensleiſtungen in ſich geordneter Menſchen— 
gruppen. 

Welches iſt die raſſengeſchichtliche Wirkung ſol⸗ 
cher Wanderungen? Das hängt davon ab, ob es ſich um 
Beſiedlung leerer Räume oder um Eindringen in ein Land 
handelt, das ſchon dicht von Menſchenmaſſen, von einem 
„Menſchendickicht“ beſetzt iſt. Wenn den naturgemäß an 
Sahl beſchränkten Wanderſcharen zahlenmäßig gleiche 
oder geringere Menſchenmengen gegenüberſtehen, ſo kann 
ein Erdteil ein neues Geſicht bekommen, wie das Beiſpiel 
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Amerikas zeigt. An ſchon annähernd bis zur Möglichkeits- 
grenze bejiedelten Ländern bricht ſich aber die Wan: 
dererwelle und ergibt nur einen raſſenmäßig bejonderen 
Stand. Es iſt dies typiſcherweiſe einer der extremen 
Stände. Die Einwanderer beginnen entweder als Diener 
aller anderen auf der unterſten Stufe der geſellſchaftlichen 
Ceiter, oder ſie ſetzen ſich gleich als Herren an die Spitze 
der Geſellſchaftspyramide. Die Einwandererſchicht erweiſt 
ſich in ſolchen Fällen als dünn im bergleich zur Geſamt⸗ 
bevölkerung eines vollbeſiedelten Landes. Die Geſchichte 
lehrt, daß die Urbevölkerung die Einwanderer in raſſen⸗ 
geſchichtlich kurzer Seit immer wieder aufgezehrt hat, 
gleichgültig ob dieſe ſich als Diener oder als Herren 
einführten. 

Vor allem zeigen bäuerliche Dölker eine ſolche Wider: 
ſtandskraft, und man ſagt ſchwerlich zuviel, wenn man 
behauptet, daß Länder mit geſundem Bauerntum auf die 
Dauer praltiſch uneroberbar find, außer man denkt an 
planmäßige Ausrottung, wie ſie ſelbſt bei ſehr barbariſcher 
Kriegsführung nicht vorliegt. Darin beſteht die große 
raſſengeſchichtliche Bedeutung des Ackerbaus. Wo dieſer 
blüht, ſpielt nicht die Beeinfluſſung von außen, ſondern 
die innere Umzüchtung raſſengeſchichtlich die Hauptrolle. 

Die raſſiſchen Träger der bölkerwanderungen. 
Wanderſcharen ſind innerhalb ihres Geſamtvolkes Aus— 
lefegruppen, zumindeſt ſolange ſie im Vergleich zu dieſem 
wenig zahlreich ſind. Davon wollen wir aber nicht reden, 
ſondern einmal die von der Geſchichte berichteten großen 
Wanderungen ihrer völkiſchen Herkunft nach aufzählen. 
Don den an ſich dunklen Wanderungen der ſüdoſtaſiati⸗ 
ſchen Völker europäider Raſſe kennen wir vor allem die 
glänzenden Seefahrten bei der erſten Beſiedlung der 
Südſee durch die Polnnejier. 
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Aus Inneraſien kamen die Stürme der hunnen und 
Amaren, die mit der germaniſchen Dölkerwanderung vers 
flochten find. Wenn auch die Schädel, die man von diejen 
Völkern kennt, zum Teil ein mongoliſch flaches Geſicht 
haben (Geyer), jo beſagt das doch nicht, daß es ſich haupt⸗ 
ſächlich um echte Mongolen gehandelt hat. Es find Men— 
ſchen aus den Steppen des europäid-mongoliden Über: 
gangsgürtels in Inneraſien, deren Dorjtöße eher eine 
jüngere weſtliche Entſprechung zu den nach Oſten, nach 
Amerika gerichteten Fügen aus dieſem Gebiete (Indianer!) 
darſtellen. In Etzels Heer waren bekanntlich außerdem 
zahlreiche germaniſche Vaſallen. Die Anführer tragen 
zum Teil nordiſche Raſſenzüge (. F. K. Günther). Die 
ſpäteren Dölkerjtürme aus Inneraſien, die Mongolen— 
ſtürme und die Wanderungen der Türken in den vorderen 
Orient ſeit 800 n. Chr., find raſſenkundlich ähnlich zu 
beurteilen. 

Ein weiteres Urſprungsgebiet großer organiſierter 
Wanderungen ſind die Steppen und Wüſten Syriens und 
Arabiens. Die hamiten, die Afrika bis in den ſüd— 
lichſten Sipfel hinein beeinflußt haben, waren kulturell 
Rinderzüchter. Aus Großviehhirten werden leicht Hirten 
der Völker (Thurnwald), da die pflege, Bändigung und 
Nutzung großer Maſſen lebender Weſen dem Hirten und 
dem politiſchen Anführer gemeinſam iſt. Naſſiſch läßt ſich, 
wie ſchon erörtert, ein europäider Kern bei den ſtaaten⸗ 
bildenden Hamiten nirgends verkennen (vgl. S. 41). 

Die Araber, die in ungeheuer raſchem Fluge den 
Iſlam einerſeits durch Nordafrika bis nach Frankreich 
und andrerſeits durch Perjien bis nach Inneraſien und 
Indien trugen, waren natürlich durchaus europäide (vor- 
wiegend orientalide) Menſchen. 

Damit kommen wir zu den weitreichenden und lang— 
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dauernden Wanderungen und Dölkerwellen aus dem 
nördlichen Europa, deren mMenſchenkern raſſiſch nors 
diſch und völkiſch indogermaniſch oder germaniſch war. 
Wieder iſt ein landſchaftlich karges Gebiet das „Unruhe: 
zentrum“ (v. Eickſtedt). Aber es handelt ſich, und das 
iſt einzigartig in der Weltgeſchichte, nicht um wandernde 
Hirten, ſondern um Bauern. Dieſe indogermaniſchen und 
germaniſchen Bauern mußten keineswegs wandern. 
Denn noch gab es in Nordeuropa viel Wald, der erſt im 
hohen Mittelalter zu Ackerland umgewandelt wurde. Sie 
neigten aber mehr zur organiſierten Großtat als zur 
emſigen Rodung. Das Schlußergebnis dieſer Wanderungen 
ſollte jedoch nichts anderes ſein als ein germaniſcher 
Bauernſtaat auf neuer Erde. 

Die Indogermanen und Germanen jchoben ſich in den 
letzten vorchriſtlichen Jahrtauſenden von einem im ſüd— 
lichen Skandinavien, im norddeutſchen Flachland und im 
mitteldeutſchen Gebirge liegenden Ausbreitungszentrum 
immer weiter nach Süden und Oſten. Das Donaubecken 
und das ſüdliche Rußland wurden zu ſekundären Mittel— 
punkten ihrer Verbreitung. Natürlich veränderte ſich 
dabei die Raſſenzuſammenſetzung, aber der nordiſche Kern 
blieb. Don dieſen Hauptgebieten gingen die Vorſtöße aus. 
Nach Turfan kamen die Tocharer, nach Indien die 
Hrier, nach Perjien die blonden Menſchen, die das älteſte 
„Weltreich“ aufrichteten (IJranier). HKleinaſien jah 
viele Reiche nordiſcher Bauernherren (Hettiter, Cyder, 
Phruger). Don den vielen Stößen ins Mittelmeergebiet 
ſind für uns vor allem jene bemerkenswert, welche die 
„klaſſiſchen Völker“, die Griechen und Römer raſſiſch 
ſtark beeinflußten. Nach Weſten drangen die Kelten. 
Ins Mittelmeer wandte ſich auch jene germaniſche Döl— 
kerwanderung, die das morſche Römerreich ſtürzte, 
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noch vor kurzer Seit die einzige Dölkerwanderung, von 
der in der Schule die Rede war. Für das Schickſal der 
Germanen auf Südboden wollen wir ein eigenes Beiſpiel 
bringen (Spanien). 

Überblicht man die zuſammengeſtellten Geſchichts⸗ 
tatſachen, jo zeigt ſich die Völkerwanderung in großer 
Organiſation als eine Eigentümlichkeit zumindeſt vor: 
wiegend der europäiden Großraſſe. Wandererſcharen, die 
nicht nur rauben und herrſchen, ſondern auf neuem Land 
eine Bauern- und Herrenſchicht und gleichzeitig eine um: 
faſſende hohe Kultur aufrichten wollten, hat ebenſo vor: 
wiegend das nördliche Europa ausgeſandt. 

D. Germanen auf Südboden — das Beiſpiel 
Spaniens. Für die uns ganz beſonders angehende gleich— 
zeitig glänzende und tragiſche Erſcheinung der Germanen⸗ 
reiche im Mittelmeergebiet ſei das Beiſpiel Spaniens 
herangezogen, zumal in dieſem Lande vielleicht das an 
Mitſpielern reichſte raſſengeſchichtliche Drama abgerollt 
iſt, das Europa je geſehen hat. 

Die iberiſche Urbevölkerung ſtand ſprachlich und wohl 
auch raſſiſch in naher Beziehung zu den Berbern Nord— 
afrikas — nicht anders, als wie auch landſchaftlich die 
Pyrenäenhalbinſel mehr ein Teil Nordafrikas als ein 
Glied Europas iſt. Phönizier und Karthager, aus dem 
öſtlichen Mittelmeer ſtammende Handelsvölker, ihrer 
Raſſenzuſammenſetzung nach wohl orientalid und vorder— 
aſiatiſch beſtimmt, gründeten an der Südküfte zahlreiche 
Kolonien, doch kann ihr Einfluß auf die Geſamtbevöl— 
kerung Spaniens nicht allzu groß geweſen fein. Dafür ift 
das Sahlenverhältnis maßgebend, und die Iberer ſind 
nach Sählungen aus der Römerzeit immerhin auf Mil: 
lionen zu ſchätzen (Schulten). Sie bildeten alſo ſchon ein 
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„Menſchendickicht“, in dem ſich fremde Einflüſſe verlieren 
mußten, ohne viel Wirkung zu tun. 

Karthager und phönizier wurden durch die Römer er— 
ſetzt, deren längerdauernder Einfluß auch raſſiſch etwas 
höher anzuſetzen iſt, zumal fie auch tiefer ins Land 
drangen. Hijpanien blieb eine blühende Provinz, während 
das Kernland der Römer in den Jahrhunderten der 
Kaiſerzeit von 22 auf 2 Millionen Menſchen zuſammen⸗ 
ſchrumpfte. 

Dieſer Unterſchied muß ſich auch im Schickſal der Ger— 
manenreiche ausdrücken, die Rom auch in Spanien De= 
erbten. Kamen die Germanen in Italien in ein menfchens 
leeres Land, deſſen Acker geradezu nach neuen Bauern 
ſchrien, ſo konnten ſie in Spanien nur eine das Cand ohne— 
dies erfüllende Bevölkerung beherrſchen, ſo wie es die 
Römer getan. Sudem gibt es in Spanien kein dem mittel⸗ 
europäiſchen ähnliches Bauernland, während in Italien 
KAckerlandſchaften vorkommen, die ebenſo ausſehen wie 
die deutſchen. 

Die Germanen waren für die mehr entwickelte Kultur 
des Südens ſehr aufnahmewillig, ja ſcheinen eine Ehre 
darin geſehen zu haben, ſich mit den einheimiſchen Adligen 
zu verſchmelzen. Kirche und Konzile taten zu dieſem Aus⸗ 
gleich das ihrige und die fo entſtandene Herrenſchicht war 
alſo halb germaniſch, halb romaniſch. Sie hat ſich im 
5. Jahrhundert gebildet und war die Trägerin der jpa= 
niſchen Geſchichte, ſolange Spanien groß war. Man miß⸗ 
verſtünde den ſpaniſchen Volkscharakter, ſähe man in 
ihm nicht die glühende, herbe, halbafrikaniſche Seele des 
romaniſierten Berbers, und man verſtünde die welt⸗ 
geſchichtliche Kraft dieſes Spanien nicht ohne die reich— 
tragende germaniſche Feſtigkeit. 
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Mit dem Einfall der Mauren (711) kam eine Herren⸗ 
ſchicht nach Spanien, die nur um einen Hauch afrikaniſcher 
und orientalider war als die Iberer ſelbſt. Sie war an 
Sahl ſo ſchwach, daß ſie raſſiſch keinen großen Einfluß 
ausüben konnte. Urſprünglich landeten bei Gibraltar nur 
7000 Krieger. Die Bedeutung der Mauren aber lag darin, 
daß die Iberer mit Hilfe dieſer Raſſeverwandten den 
germaniſch beſtimmten Adel faſt abgeſchüttelt hätten und 
ſo zu der politiſchen Selbſtverwaltung aufgeſtiegen wären, 
die ſie aus ſich heraus merkwürdigerweiſe auch nach dem 
Verſchwinden der Römer nicht hatten erreichen können. 

Der germaniſch-romaniſche Adel, zuſammengehalten 
durch den Chriſtenglauben, hatte die ganze Halbinſel bald 
bis auf einen kleinen Reſt im Norden verloren. Wie aber 
von Ajturien und Leon aus in acht Jahrhunderten Spa» 
nien neuerdings für Europa gewonnen wurde, das iſt 
eines der größten und ſchickſalsreichſten Heldenlieder der 
Geſchichte. 

Als die Reconquiſta (die Wiedergewinnung des an die 
Mauren verlorenen Bodens) beendet war und ſich die 
Kräfte vom Feinde löſten, hielten ſie nicht erſchöpft inne, 
ſondern ſtrömten aufs Meer hinaus. Das „Seitalter der 
Entdeckungen“ begann. Die gleiche Menſchenſchicht gewann 
ſich ein Reich aus ſämtlichen überſeeiſchen Ländern. Die 
Jahrhunderte des ſtolzen und großen Spanien hoben an. 

Dieſer äußere Glanz war aber raſſenbiologiſch ver— 
hängnisvoll. Das edle Spanien verſchwendete ſich gleich— 
zeitig an die diesſeitige und an die jenſeitige Welt. An 
die diesſeitige, indem es ſeine jüngeren Söhne aus 
dem Beſitz jagte und als Hidalgos in Abenteuer oder Der: 
kommenheit trieb; und ferner durch das viele Blut, das 
bei den Kämpfen in fünf Erdteilen floß. An die jen⸗ 
ſeitige durch fanatiſche Aſzeſe, Kirchendienſt und Klöjter. 
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So mag der Geſchichtsſchreiber den Untergang des Spa: 
niſchen Reiches an der Schwelle des 18. Jahrhunderts 
durch dies oder durch jenes begründet finden, der Rajjen: 
biologe ſieht vor allem das eine, daß das große Spanien 
nicht früher und nicht ſpäter ſtarb als die es beſtimmende 
Menſchenſchicht mit dem germaniſchen Blutanteil. 

Der Hijtoriker lehrt wohl, daß das deutſchbeſtimmte 
Habsburgergeſchlecht in Spanien ausſtarb und durch die 
Bourbonen erſetzt werden mußte. Aber er überſieht zumeiſt 
die viel wichtigere Tatſache, daß dies das tnpijche Schickſal 
aller ſpaniſchen Adelsfamilien war. 

Das Raſſenſchickſal Frankreichs iſt dem Spaniens ähn⸗ 
lich. 1789 bedeutet für Frankreich ungefähr das gleiche 
wie der Ausbruch des Erbfolgekrieges (1701) für Spanien. 
In Italien verſchoben ſich die Derhältnijfe inſofern ſtärker, 
als es germaniſches Bauerntum beſaß und keine politiſch 
geeinte Macht war. So viel kann man aber in aller Hürze 
noch jagen, daß das künſtleriſch und neuerdings auch das 
politiſch große Italien in den nördlicheren Candſchaften 
wurzelt, deren Raſſenzuſammenſetzung ſich von mitteleuro— 
päiſchen, 3. B. ſüddeutſchen Derhältniffen weniger unter: 
ſcheidet als man gewöhnlich glaubt. Der ausgeſprochene 
mittelländiſche Süden Italiens iſt ſeit langem durch ſeine 
Unfruchtbarkeit in kultureller und politiſcher Hinſicht be— 
kannt. Auch Rom hat keinen einzigen jeiner großen ünſt⸗ 
ler ſelbſt hervorgebracht. 

Schrifttum. Balleſteros ) Beretta, Historia de Espana. 
6 Bände. 1919-351. — Gieſeler, W., zit. S. 14, 1956. — Günther, 
H. F. H., zit. S. 118, 1954. — Reibmayr, A. Die Entwicklungs⸗ 
geſchichte des Talentes und Genies. Lehmann, München 1907. — 
Saller, H., Die Cro⸗MRagnon⸗Raſſe und ihre Stellung zu anderen 
jungpalaeolithiſchen Cangſchädelraſſen. Seitſchr. indukt. Abſtamm. Der- 
erb. 1925. — Scheidt, W., Die Raſſen der jüngeren Steinzeit in 


Europa. Lehmann, München 1924. — Schulten, H., Hispania romana. 
Barcelona 1920. — Thurnwald, K., zit. S. 57. 1951 ff. 
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3. Das deutſche Volk 


Wir haben die deutlich zu kennzeichnenden Unterraſſen 
der europäiden Großraſſe an uns vorüberziehen laſſen 
und dabei zweierlei gelernt. Erſtens iſt das deutſche 
Sprachgebiet, im großen Suſammenhang geſehen, doch ein 
recht kleines Stück Erde. Es iſt gar nicht zu erwarten, daß 
die Stämme, welche ſich in dieſes Gebiet teilen, allzu 
raſſenverſchieden ſind. Wenn ihnen der Blick über die 
Außenwelt nicht abhanden kommt, haben deutſche Men— 
ſchen allen Grund, ſich als Einheit zu fühlen. Mit der 
Raſſeneinheit eines Volkes iſt es wie mit der Familien⸗ 
ähnlichkeit. Stellen wir uns einmal eine Familie vor, 
die für ſich allein auf einer einſamen Inſel ſitzt. Ihre 
Glieder würden natürlich nur ihre Derjdyiedenheit jehen. 
Erſt wenn fie in den Kreis anderer Menſchen treten, ver— 
mögen ſie zu erkennen, daß ſie ihren Familiengenoſſen 
viel mehr ähneln als beliebigen anderen Menſchen. So 
ſieht auch ein Volk mit engem Blick vorwiegend ſeine 
Verſchiedengeſtaltigkeit, bei weitem Blich aber vorwies 
gend ſeine beſondere Einheit. 

Sweitens iſt Deutſchland raſſenkundlich wie in jeder 
anderen Hinjicdyt ein Land der Mitte, und es iſt deshalb 
auch wieder von vornherein zu erwarten, daß Anklänge 
und Blutanteile verſchiedener der genannten Unterraſſen 
in der raſſiſchen Suſammenſetzung unſeres Volkes eine 
Rolle ſpielen. 

Wir wollen auch für das deutſche Volk zuerſt die heuti— 
gen Derhältnijje der körperlichen Raſſenmerkmale dar— 
ſtellen und dann einige ergänzende Streiflichter auf die 
Naſſengeſchichte werfen. 

A. Die heutigen Raſſenverhältniſſe deutſcher 
Bevölkerungen. Die Einzelkenntnis der raſſiſchen Be— 
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ſchaffenheit der deutſchen Bevölkerungen iſt zum großen 
Teil erſt in der Nachkriegszeit gewonnen worden und 
weiſt noch ſehr bedauerliche Tücken auf. Eine Eigenart der 
neuen deutſchen Raſſenforſchung beſteht in der Aufnahme 
ganzer altanſäſſiger Bevölkerungen. In anderen Ländern 
gaben zumeiſt Rekruten oder ſonſtige bequem erreichbare 
Gruppen den Unterſuchungsſtoff ab, was gegenüber der 
vollſtändigen Aufnahme beider Geſchlechter und aller 
Lebensalter im Familienverband natürlich ſehr unvoll⸗ 
konnen ift. 

Ich will auf die Beſprechung der wichtigſten Merkmale 
der körperlichen Erſcheinung nicht eingehen, ohne noch— 
mals eindringlich darauf hinzuweiſen, daß das in dieſem 
Büchlein vorwiegend behandelte Teilgebiet der Raſſen— 
kunde an Bedeutung weſentlich hinter der Siebungs- und 
klusleſekunde, der Frage der Erbkrankheiten, der Be— 
gabungszucht, der Fortpflanzungsverhältniſſe uſw. zurück⸗ 
ſteht, ganz zu ſchweigen von der Raffenjeelenkunde, die 
heute wiſſenſchaftlich für einen breiteren Kreis noch nicht 
darſtellungsreif iſt. 

Die ausgeſprochenſten raſſiſchen Merkmalsunters 
ſchiede im deutſchen Volke von heute ſind die der 
haar», Augen» und Hautfarbe. Wir ſchreiben die 
Derhältniffe der Augenfarben je einer kennzeichnenden 
nord-, mittel⸗ und ſüddeutſchen Bevölkerung unterein⸗ 
ander: 

hell mittel dunkel 
Schwanſen (Schleswig) 60 9% 310 9 0% 
Queſtenberg (Thüringen) 47 % 29 0% 23 0% 
Obermurgebiet (Steiermark) 30 % 410% 29 0% 


Die nach Süden fortſchreitende Verdunkelung iſt deut⸗ 
lich. Immerhin kommen braune Augen auch im ſüdlichſten 
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Gebiet noch nicht einmal in einem drittel vor, jo daß auf» 
gehellte (nichtbraune) Augen allenthalben im deutſchen 
Sprachgebiet tnpijch ſind. Mit der Haar- und Hautfarbe 
ſteht es ähnlich. 

Um dieſe Derhältnijfe richtig zu würdigen, müſſen wir 
uns aus der Dererbungslehre erinnern, daß dunklere 
Farben im Erbgang die helleren überdecken. Ganz wenig 
mehr Erbanlagen für dunkle Farben genügen daher, um 
den Unterſchied von Nord und Süd hervorzurufen. Dem 
„Erbbild“ nach iſt aus dieſem Grunde der Unterſchied der 
deutſchen Stämme in den Farbmerkmalen noch geringer 
als im „Erſcheinungsbild“. Raſſiſch iſt aber nur das Erb⸗ 
bild maßgebend. 

kluch noch aus einem andern Grunde ſind die erſchei⸗ 
nungsbildlichen Unterſchiede der deutſchen Stämme wahr— 
ſcheinlich größer als die erbbildlichen. Die deutſchen Lands 
ſchaften ſtufen ſich vom Hochgebirge bis zum Flachland 
und zur Seeküſte ab. So ſtarke Mannigfaltigkeit der 
Landſchaft kann das Erſcheinungsbild der Menſchen nicht 
unberührt laſſen. Wenn man einmal eine ganze Gene⸗ 
ration deutſcher Menſchen in der gleichen Candſchaft auf⸗ 
wachſen laſſen könnte, ſo würden ſie einander wohl noch 
etwas ähnlicher werden, weil bei Umweltgleichheit allein 
die raſſiſchen Unterſchiede zur Geltung kämen. 

Das Längen=Breiten-Derhältnis des Kopfes 
(vgl. S. 50) nimmt in Deutſchland keineswegs von Norden 
nach Süden ähnlich gleichmäßig zu wie die dunklen Far⸗ 
ben. Dieſe lange verbreitete Dorjtellung fiel durch die neuen 
Unterſuchungen dahin. Vielmehr kommen Durchſchnitts⸗ 
werte von 82—84 überall in Deutſchland vor, etwas 
ſtärkere Langköpfigkeit zuſammen mit ſtärkſter Blond» 
heit nur im nördlichſten Rand des deutſchen Sprach» 
gebietes (Friesland, Oldenburg, Angeln mit Index 81), 
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etwas ſtärkere Kurzköpfigkeit in Mitteldeutſchland und 
Tirol: Oberbayern (Inder 85). Im ganzen iſt der Kopfs 
index deshalb wenig kennzeichnend. Deutlicher ſprechen 
die Unterſchiede der ihn zuſammenſetzenden Maße: Hopf⸗ 
länge und Kopfbreite. 

Die Unterſchiede der Geſichtszüge reichen nach 
übereinſtimmender Erfahrung kaum aus, um Lichtbilder 
nord⸗ und ſüddeutſcher Menſchen eindrucksmäßig mit 
einiger Sicherheit zu unterſcheiden. Mit der Vermutung, 
ein deutſcher Menſch ſtamme aus dem Norden oder aus 
dem Süden, bleibt man hauptſächlich auf die Sarbmerke 
male angewieſen, und dieſe können leicht trügen. Etwas 
größere Wahrſcheinlichkeit erbringt die exakte raſſenkund— 
liche Unterſuchung, denn dieſe fördert viele kleine Häufig⸗ 
keitsunterſchiede von Einzelheiten des Geſichts zutage. 
Dieſe laſſen ſich jedoch heute noch nicht zu größeren Fügen 
vereinigen. 

Jede Unterſuchung einer deutſchen Bevölkerung hat 
bisher neue Beſonderheiten der Merkmalsverhältniſſe er— 
geben. Ich möchte aber immerhin wagen, drei größere 
Gebiete zuſammenfaſſend zu kennzeichnen: 

I. NVordweſtdeutſche Bevölkerungen ſind meiſt 
großgewachſen, hell, haben langen, aber gleichzeitig brei- 
ten Kopf und breites Geſicht. 

II. mitteldeutſche Bevölkerungen von zchleſien 
bis Baden find verhältnismäßig kleinwüchſig, kurzköpfig, 
niedriggeſichtig und reichlicher von dunklen Menſchen 
durchſetzt. 

III. Alpendeutſche Bevölkerungen ſind wieder 
großwüchſiger und haben einen längeren, eher weniger 
kurzförmigen Kopf. Ihr Geſicht iſt ſchmal. Dunkle Men⸗ 
ſchen ſind noch etwas häufiger als in Mitteldeutjchland. 
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Die Beſchreibung einzelner Merkmale vermag den 
lebendigen Geſamteindruck eines Menſchen nicht zu 
erſetzen. Freilich ijt dieſer wiſſenſchaftlich ſchwer zu ers 
faſſen, aber eine lebensnahe Wiſſenſchaft kann ſich ihren 
Gegenſtand nicht danach ausſuchen, ob er einfach zu er— 
faſſen iſt, ſie muß vielmehr zu den Erkenntniſſen nach 
dem Maß ihrer Bedeutſamkeit durchzuſtoßen trachten. Ich 
möchte wenigſtens einen Derjuh wiſſenſchaftlicher Er— 
faſſung des Geſamteindruckes deutſcher Menſchen hier 
beſprechen. 

H. F. K. Günther hat in ſeinen weitbekannten raſſen⸗ 
kundlichen Büchern verſucht, jede der von ihm angenom: 
menen Raſſen gleichzeitig als beſtimmte Stilform des 
ganzen Menſchen zu ſehen und uns in Bildern nahe— 
zubringen. Beobachtet man dieſe Bilder beſonders auf den 
Ausdrudsgehalt hin, jo müßte man fie etwa wie folgt 
kennzeichnen. 

Nordiſche Menſchen find hell oder doch nicht aus» 
geſprochen dunkel, ſchmal oder doch nicht ausgeſprochen 
breit in Kopf-, Geſichts⸗ und Naſenform. Ihre Süge ent: 
ſprechen dem Bilde „des“ Menſchen ſchlechthin, das wir 
als Menſchen eines nordiſch beſtimmten Volkes in uns 
tragen. Die Jochbogen 3. B. jtehen nicht zu ſtark vor, die 
Naſe iſt weder zu klein noch zu groß oder plump, der 
Mund nicht zu dick uſw. Im Ausdruck liegt immer etwas 
Herbes. Die Männergeſichter wirken beſonders männlich, 
ja ſoldatiſch. 

Oſtiſche Menſchen machen dagegen den Eindruck 
einer allenthalben gerundeten Kugel, ſehen weich, breit, 
eher fett, ſtumpf oder tränenſelig aus. Alle Füge, u. a. auch 
die kleine Naſe, wirken zuſammen, um dieſen Eindruck 
zu erzeugen. Die Farben ſind eher dunkel. 
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Fäliſche Menjchen find hell und langköpfig, aber 
breit, ſchwer und wuchtig; Geſamteindruck ausgeſprochen 
„germaniſch“, wie Hagen oder Bismard. 

Dinariſche Menſchen wirken ausgeſprochen dunkel, 
kurz- und ſteilköpfig. Die Naſe iſt groß, häufig hängend 
und eher plump. Das ganze Geſicht wirkt eher derb und 
im beſonderen Maße bäuriſch, ähnlich wie das „nordiſche“ 
Geſicht ſoldatiſch, das oſtiſche Klein» oder ſpießbürger⸗ 
lich wirkt. 

Oſtbaltiſche Renſchen: Eher helle, aber breite 
„Slawengeſichter“ mit eckigen Jochbogen und eckigen 
Stupsnaſen. 

Weſtiſche Menſchen (weſtiſch iſt Günthers nicht ſehr 
glückliche Bezeichnung für das allgemeiner gebrauchte 
mittelländiſch oder mediterran) fallen ähnlich aus dem 
Rahmen deſſen, was man als deutſch empfindet, wie die 
oſtbaltiſchen Geſichter. Auch das ſüddeutſche Volk grenzt 
ſich von dem dunklen, ſchmalen, zierlichen „Welſchen“ 
mit den regelmäßigen Zügen empfindungsmäßig entſchie⸗ 
den ab. 

Sählen wir nun aus, zu welchen dieſer Typen wir un: 
ausgeſuchte Cichtbilderreihen ganzer deutſcher Bevölkerun⸗ 
gen wohl ſtellen würden, wie dieſe Bilder alſo wohl in 
Günthers Büchern bezeichnet würden! Die großen Samm— 
lungen des Kieler und Hamburger raſſenbiologiſchen 
Inſtitutes ermöglichen die folgenden (noch unveröffent⸗ 
lichten) Angaben, die ſich auf etwa 4000 Bilder ſtützen 
und acht deutſche Bevölkerungen aus allen Teilen des 
Sprachgebietes behandeln. 

Wir ſehen, wenn wir vom Erſcheinungsbild ausgehen, 
ſoweit es ſich in Cichtbildern ausſpricht, daß der vor⸗ 
wiegend nordiſche Geſamteindruck der Perſönlichkeit in 
ſämtlichen deutſchen Bevölkerungen häufiger vertreten iſt 
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Schwanſen 
(Schleswig) 05 36 
Wilſtermarſch 
(Holſtein) 05 44 
Danzig. Mennoniten 1.5 39 
Südheide (Hannov.) 2 56 
Wiegleben (Thür.) 2 52 
Schwalm (Heſſen) 3 36 
Nordmähren — 57 
Bodenſeegebiet 6 51 


(Sahlen in Prozent) 


als irgendein anderer, allerdings nimmt er von Norden 
nach Süden auf etwa die Hälfte ab (von maximal 43 auf 
minimal 21%). Aber auch im Bodenſeegebiet mit den 
wenigſten vorwiegend nordiſch ausſehenden menſchen iſt 
der nordiſche Seſamteindruck der relativ häufigſte. Es er⸗ 
weiſt ſich alſo als durchaus berechtigt, wenn geſagt wird, 
das deutſche Volk ſei im ganzen „nordiſch beſtimmt“. 

Der „oſtiſche“ Geſamteindruck findet ſich dagegen über- 
all im deutſchen Volk nur recht ſelten, auch in Mittel: 
deutſchland, obwohl dort nach unſerer Sonenteilung (vgl. 
S. 92) „oſtiſche (alpine) Raſſe“ noch am eheſten zu fin: 
den fein müßte. Sählt man die Häufigkeit von Menſchen 
mit der Kombination der „oſtiſchen“ Einzelmerkmale, 
Kleinwuchs, Dunkelfarbigkeit, Rundköpfigkeit, Rund: 
geſichtigkeit, aus, ſo kommt man auf Sahlen, die das 
Ergebnis der vom Geſamteindruck ausgehenden Schätzung 
durchaus beſtätigen: „Oſtiſche“ Merkmalskombination fin⸗ 
det ſich auf Fehmarn in 5%, in der fränkiſchen Heuper⸗ 
bucht in nur 9%, im Obermurgebiet in nur 20%, bei 
einer Wiener Wehrformation in 8%. 

Man muß beifügen, daß es auch ſonſt im heutigen 
Europa nirgends Bevölkerungen von vorwiegend „Ojtis 
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ſchem“ Erſcheinungsbild gibt, während wir vorwiegend 
nordiſche und vorwiegend dinariſche uſw. Bevölkerungen 
durchaus aufzeigen konnten. Es handelt ſich danach bei 
dieſer Raſſe im heutigen Europa nur um verſprengte 
Reſte, die vorwiegend nur durch die Lappen (vgl. S. 50) 
als überhaupt ſelbſtändige Raſſe bezeugt werden können. 
Das erweckt zwar ein Intereſſe des Fachmannes an dieſer 
Frage, läßt aber die „oſtiſche Raſſe“ für den 
gegenwartsnahen und in die Sukunft gerich— 
teten Blick des Raſſenpolitikers an Bedeutung 
verlieren. 

„Fäliſcher“ Geſamteindruck iſt ebenſo wie „nordiſcher“ 
im deutſchen Norden oder beſſer: an einzelnen Stellen 
des deutſchen Nordens gehäuft. Das verſtärkt die Der— 
mutung, daß es ſich um recht eng zuſammenhängende Ab: 
arten des gleichen Menſchentums handelt, daß man etwa 
als fäliſch die breiteren, als nordiſch die ſchmaler gebau— 
ten Individuen unſerer großwüchſigen hellen deutſchen 
Grundraſſe empfindet. 

Candſchaftlich umgekehrt liegt die häufung beim „dina— 
riſchen“ Geſamteindruck. Er iſt im Süden verhältnismäßig 
gehäuft und verſchwindet im Norden faſt völlig. Aber 
wieder zeigt ſich, wie verkehrt es wäre, ſich den deutſchen 
Alpenbauer etwa in gleichem Sinne als vorwiegend dina— 
riſch vorzuſtellen, wie man ſich den Norddeutſchen als 
typiſch nordiſch vorſtellen darf. Denn nur jeder ſiebente 
Menſch im Bodenſeegebiet ſieht dinariſch aus, während 
in der Wilſtermarſch faſt jeder zweite vorwiegend nordiſch 
wirkt. In den Alpenbevölkerungen öſterreichiſchen Stam— 
mes liegen die Dinge ſicherlich ähnlich. In Tirol und Alt— 
bayern häuft ſich dinariſcher Seſamteindruck vielleicht ein 
wenig ſtärker, aber auch dort iſt ein am eheſten nordiſch 
zu nennender Stil verhältnismäßig am häufigſten. 
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Die letzten beiden Typen des Geſamteindrucks fallen 
erſt recht aus dem Rahmen der deutſchen Bevölkerungen. 
Oſtbaltiſch ausſehende menſchen find nur im Sudeten⸗ 
deutſchtum Nordmährens etwas häufiger (jeder ſechzehnte 
Menſch rechnet dort dazu), die weſtiſchen Menſchen ebenſo 
im Bodenſeegebiet. 

Sum Schluß darf nicht überſehen werden, daß die Ein⸗ 
ordnung in die aufgeſtellten Typen auch bei ſchon etwas 
weitherziger Beurteilung doch nur für die hälfte der 
Bilder gelingt, und zwar in Norddeutſchland beſſer als in 
Süddeutſchland. Norddeutſche Menſchen ſehen immerhin 
einheitlicher aus als Süddeutſche, ſchon weil die für den 
Geſamteindruck ſo wichtigen Farbmerkmale gerade in der 
Mittelzone Europas, der Süddeutſchland zugehört, ſo bunt 
variieren, wie weder im einheitlicher hellgefärbten Nord— 
europa noch im einheitlich gefärbten Südeuropa. 

Sajjen wir zuſammen. Wenn wir für das Ausjchen 
deutſcher Menſchen von heute den nordiſchen Geſamteindruck 
zur Grundlage nehmen und im Norden breite „fäliſche“ 
Menſchen, im Süden Dinarier dazutun, ſind wir mit der 
überſichtlichen Kennzeichnung ſo weit gekommen, wie es 
im Rahmen dieſer Typenaufſtellung überhaupt möglich 
iſt. Der oſtiſche, oſtbaltiſche, weſtiſche Geſamteindruck kann 
als überall ſelten und unweſentlich gelten. 

Die Unterſuchung der Einzelmerkmale und des Geſamt⸗ 
eindrucks münden ſo in das gleiche Schlußergebnis. Das 
heutige deutſche Volk iſt nordiſch beſtimmt, wenn man 
den Begriff nordiſch ſo weit faßt, wie es ſich auch für 
die übrigen Teile des nordalpinen Europa empfiehlt 
(vgl. S. 47 ff.). In zweiter Linie ſpielt der von Südoſten 
kommende dinariſche Menſchenſtrom ſeit alters in ihm 
eine Rolle. Die typiſch ſüdeuropäiſchen und die tupiſch 
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oſteuropäiſchen Menſchenformen bedeuten für das deutjche 
Volk nicht viel. 

B. Einige Befunde zur deutſchen Raſſen— 
geſchichte. Der mittelalterliche deutſche hochadel 
beſtand aus einem kleinen Kreis von Familien, die alle 
führenden Stellen innehatten. Die nachgeborenen Söhne 
und die unverheirateten Töchter kamen in die Klöjter, 
d. h. ins Zölibat. Nicht weniger als 40% aller hochadligen 
Männer, ja ſogar 50% der Freiherren wurden durch die 
Uirche der Fortpflanzung entzogen. Das iſt der wichtigſte 
Grund dafür, daß der Uradel Deutſchlands längſt aufs 
ſtärkſte zuſammengeſchrumpft iſt (Scheidt). Da es ſich um 
eine beſondere raſſiſche Ausleſe handelt, find damit dem 
deutſchen Dolkskörper Befähigungen entzogen worden, die 
ſchlechterdings nicht wieder erſetzt werden können. Wir 
lernten früher in der Schule vom Niedergang des Minne— 
ſanges und der höfiſchen Kultur, verſchwiegen wurde 
aber, daß einfach der ganze kulturhohe uradlige Stand 
verſchwand. So lebensfremd war die hiſtoriſche Kultur⸗ 
Runde! 

Die Kopfformen deutſcher Bevölkerungen haben jich 
jeit der Dölkerwanderungszeit ſtark geändert (durchſchnitt⸗ 
lich um etwa 5 mm verkürzt und um den gleichen Betrag 
verbreitert). Die gleiche Deränderung findet ſich faſt über: 
all in Europa. Sie ſcheint im hohen Mittelalter im großen 
und ganzen zum Stillſtand gekommen zu ſein. Steiriſche 
Mönche des 18. Jahrhunderts unterſcheiden ſich nicht von 
heutigen Bauern der gleichen Gegend (Heiter). Die Er: 
ſcheinung iſt rätſelhaft, denn durch Umweltwirkung läßt 
ſie ſich nicht erklären. Günther nimmt Schwinden der nor— 
diſchen Raſſe (Entnordung) als Urſache an, Scheidt denkt 
an ſpeziell auf die Kopfform gerichtete Ausleje, doch iſt 
eine Erörterung dieſer Frage nicht möglich, ohne daß ſehr 
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viele Einzelergebniſſe mit Für und Wider vorgebracht 
werden, wozu hier nicht der Platz iſt. 

Die Geſichtszüge hamburger Bürger laſſen ſich 
ſeit dem 16. Jahrhundert an Bildniſſen verfolgen. Schon 
im 16. Jahrhundert kommen alle verſchiedenen Typen 
vor. Dunkelfarbige Menſchen werden im 17. Jahrhundert 
vielfach dargeſtellt, ſind alſo nicht etwa erſt durch die 
moderne Entwicklung beigemengt worden. Soweit man 
an Bildniſſen ohne Meſſungen erkennen kann, war das 
Geſicht früher häufiger ſchmal und die Naſe größer. Daß 
es ſich nicht nur um zeitbedingte künſtleriſche Kuffaſſungs⸗ 
weiſen handelt, beweiſen gleichläufige Ergebniſſe an 
Hamburger Schädeln (Heiter, Troſt). 

Die Bevölkerung der Elbinſel Sinkenwärder 
hat ihre Suſammenſetzung ſeit Beginn der Kirchenbuchein: 
tragungen (ſeit 1640) durch innere Umſchichtung weſent⸗ 
lich geändert. Erbſtämme, die am Anfang dieſer Seit 900% 
der Bevölkerung ausmachten, waren ſchon 1870 auf wenis 
ger als die Hälfte verdrängt und andere dafür hoch— 
gekommen. Statiſtiſche Überlegungen, die hier nicht aus— 
geführt werden können, führen zu der Annahme, daß 
durch dieſe Umſchichtung im Laufe der Seit lange und 
breite Köpfe, ſchmale Geſichter und helle Augen abgenom— 
men haben (Scheidt). 

Als allgemeine Lehre möge man dieſen wenigen 
Streiflichtern auf die Raſſengeſchichte entnehmen, daß 
„das“ deutſche Doll raſſiſch zu verſchiedenen Seiten ein 
in Wirklichkeit weſentlich verſchiedenes Volk war. Als 
Urſache dieſer raſſiſchen Wandlungen kommt in erjter 
Linie innere Umzüchtung in Betracht, die ihrerſeits weſent— 
lich eine Folge der kulturellen Derhältnijje im weiteſten 
Sinn iſt. Daraus erhellt, ein wie großes Intereſſe Raſſen⸗ 
politik daran haben muß, die ausleſenden und züchtenden 
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Wirkungen kultureller Einrichtungen rechtzeitig zu er: 
kennen und im Sinne der Erhaltung und der Lebens» 
ſteigerung des Dolksganzen zu lenken. 

Schrifttum. „Deutfhe Raſſenkunde“, zit. 5. 54. 1929 ff. 
Günther, 5. F. K., Raſſenkunde des deutſchen Volkes. Lehmann, 
München 1921. — „Lebensgefeße des Dolkstums“, 1934 ff. Herausgeber 
W. Scheidt. Bisher 11 Hefte. — Schultz, B. H., Raſſenkunde deut⸗ 
ſcher Gaue, Allgäu. Lehmann, Münden 1955. — Troſt, F., Prüfung 


der relativen Maße von Szombathn an Hamburger Schädeln. Arch.“ 
Anthrop. N. F. XX, 1915. 


4. Das Judentum 


Die Juden bilden ein Volk, das ideenmäßig durch 
einen eigenen Glauben und die Erinnerung an gemein— 
ſame Schichſale getragen wird und raſſenmäßig in der 
Haupturſache von Elementen, die von denen ſeiner europä⸗ 
iſchen Wirtsvölker abweichen. 

Im Judentum jedes Landes kommen ſehr verſchieden 
ausſehende Menſchen vor, ſo daß man kaum von einem 
ſchlechthin jüdiſchen Raſſentypus ſprechen kann, und erſt 
recht weichen die Judenſchaften verſchiedener Länder nach 
ihrer Raſſenzuſammenſetzung nicht unweſentlich vonein— 
ander ab. Der Gegenſatz zu den Wirtsvölkern beſteht aber 
trotzdem, und dementſprechend iſt die Mehrzahl der Juden 
auch für den Laien deutlich erkennbar. Der Geſamtein— 
druck ſpricht ſogar in dieſem Falle vielfach deutlicher als 
die Betrachtung einzelner Merkmale. Es ſind viele Der: 
ſuche angeſtellt worden, um die merkmale herauszufin— 
den, auf denen der unverkennbare jüdiſche Ausdruck be⸗ 
ruht, doch iſt dieſe Analnſe bis jetzt nicht gelungen. Wahr⸗ 
ſcheinlich ſpielen neben den anatomiſchen Einzelheiten der 
Form mimiſche Beſonderheiten im Spiel der Geſichts⸗ 
muskel eine Rolle. Es ſei dazu vermerkt, daß mimiſche 
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Bejonderheiten zur Hauptſache natürlich ebenſo als erb- 
bedingt anzuſprechen ſind wie Formmerkmale des Körpers. 

Im Judentum der europäiſchen Länder unterſcheidet 
man zwei Hauptgruppen: die Aſchkenaſim oder Oſtjuden 
und die Sephardim oder Südjuden. Die Oſtjuden leben 
heute am dichteſten gedrängt in polen und ſprechen eine 
aus älteren deutſchen Mundarten entwickelte Cehnſprache 
mit vielen hebräiſchen Ausdrücken, das „Jiddiſche“. Die 
Südjuden nennt man nach ihrem urſprünglichen Wirts 
volk wohl auch Spaniolen. 

Wie ſehen die Oſtjuden raſſiſch aus? Wir halten uns 
an die umfangreichſte und modernſte der in Polen an- 
geſtellten Unterſuchungen (Cipiec, 1928). Danach ſind die 
Juden Warſchaus ſehr kleinwüchſig. Die Männer meſſen 
durchſchnittlich 162 cm, find als um 5 bis 12 em kleiner 
als deutſche Tandbevölkerungen. Der Kopf iſt mäßig rund⸗ 
förmig (Inder 83). Die Haare wurden niemals blond, 
die Augen aber bei 28% blau gefunden. Dunkles Haar 
überwiegt mit 84%, braune Augen dagegen nur mit 510%. 
Durch Auszählung der vorkommenden Kombinationen der 
Hauptmerkmale findet die Autorin folgende Derteilung 
raſſentypiſcher Erſcheinungsbilder: 


Oſtjuden Deutſches Volk 
(Cipiec) (Günther) 


Vorderaſiatiſch 420% — dh 
Orientaliſch 100% — 0% 
Mediterran 7 0% 2,5 0% 
Oſtiſch 13% 20 00 
Dinariſch 6 0% 15% 
Nordiſch 20% 50% 


Wir ſtellen die Schätzung der Raſſenanteile des deut: 
ſchen Volkes nach . F. K. Günther daneben. Wenn 
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dieſe auch von Günther ſelbſt nur als „Derjuch” bezeichnet 
wurden, „deſſen wiſſenſchaftlicher Wert recht gering ſein 
muß“, ſo ſcheinen mir die Anſätze, abgeſehen von der zu 
hohen Sahl für „oſtiſch“, doch mit der neueſten Forſchung 
im Einklang zu ſtehen. 

Da wird nun ſichtbar, daß der Rajjenkern des jüdiſchen 
Volles auch nach der Merkmalszählung ein ganz anderer 
iſt als der Raſſenkern der Deutſchen, und daß Überfchneis 
dungen nur bei den an ſich weniger kennzeichnenden Typen 
vorkommen. Es entſpricht der Raſſengeſchichte, daß das 
Judentum ſämtliche Raſſenelemente der europäiſchen. DÖl- 
ker, unter denen es lebt, in kleinen Anteilen aufgenommen 
hat, während umgekehrt die jüdiſchen Hernraſſen dem 
deutſchen Volk völlig fremd find. 

Eine Berückſichtigung der Geſichtszüge und des Auss 
drucks würde die Scheidung noch deutlicher machen. Für 
den Ausdruck (ohne Meſſung) habe ich eigene Beobachtun⸗ 
gen an Juden im Deutſchen Reich zur Derfügung. Es han- 
delt ſich dabei um eine raſſiſche Auswertung der Licht⸗ 
bilder bekanntgewordener Männer, die ſich im „Reichs⸗ 
handbuch der deutſchen Geſellſchaft“ von 1950 befinden. 
Damals waren 360 Juden mit aufgenommen, und dieſe 
haben viel häufiger als die Deutſchen große und aus— 
gebogene Naſen (55 gegen 36%) und mehr als doppelt 
ſo häufig plumpe Mundbildungen, nämlich in 34 gegen 
16%. Beides entſpricht dem vorderaſiatiſchen und dem 
orientaliſchen Bluterbe. Auch die bei den Juden höhere 
Sahl von Augen ohne Deckfalte mit dem tupiſchen müden 
und hohlen Ausdruck (Abb. 9) iſt in dieſer Richtung 
zu deuten. 

Wie ſehen die ſpanioliſchen Sephardim aus? Die 
Schmalheit ihres Kopfes, ihres Geſichts und ihrer Naſe 
macht fie zur Adelsraſſe unter den Juden. Nicht die 
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vorderaſiatiſche, ſondern die orientalide Rafje iſt ihr 
Hauptkern. Doch darf nicht überſehen werden, daß dieſe 
beiden Raſſen in Mund- und Naſenbildung doch recht 
ähnlich find. Don der orientaliſchen Raſſe ſchreiben ſich 
wohl auch die Negeranklänge im Judentum her. Wir 
haben ausgeführt, wie die orientalide Raſſe überall in 
Gebieten möglichen Hegerkontaktes lebt, jo daß gar nicht 
auszumachen iſt, wie weit es ſich um eine Übergangsform, 
wie weit um eine ſehr alte Miſchform handelt. Wie in 
der orientaliſchen Raſſe erinnern auch bei den Juden vor 
allem die Mundbildung, die gelegentliche Kräuſelung des 
Haares und wohl auch die Ohrenbildung an Neger, wäh- 
rend die Haut niemals negerſchwarz und die Naſe nicht 
negeriſch klein, breit und niedrig iſt. 

In der Raſſengeſchichte der Juden handelt es ſich 
wie in jeder biologiſchen Raſſengeſchichte ebenſoſehr um 
die inneren Füchtungsvorgänge wie um die Herkunft der 
körperlichen Merkmale aus gewiſſen Typen der Snyſte— 
matik. 

Die Herkunft des vorderaſiatiſch-orientaliden Haupt: 
kerns des Judenvolkes iſt nicht ſchwer zu verſtehen, wenn 
man an deſſen oxjentaliſche Heimat denkt. Paläſtina liegt 
genau in der Mitte zwiſchen dem Hauptgebiet der vorder⸗ 
aſiatiſchen Raſſe (öſtliches Kleinajien) und dem Haupt: 
gebiet der orientaliden Raſſe (Arabien), 

Die Einſchläge von Raſſen, die das Judentum von ſei— 
nen europäiſchen Wirtsvölkern übernommen hat, ſind 
durch die lange Dauer des Lebens im gleichen Lande ver— 
ſtändlich. Denn mögen ſich zwei Bevölkerungen noch ſo 
ſtreng gegeneinander abſchließen, gelegentliche Blut» 
miſchungen kommen doch vor und können einige Prozent 
Miſchblut in 2000 Jahren des Suſammenlebens, d. h. in 
ſechzig Generationen, durchaus erklären. 
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Außerdem find aber nach der Meinung vieler Forſcher, 
denen fih h. F. K. Günther anſchließt, ſchon unter den 
älteſten Hebräern ſogar nordiſche Beſtandteile enthalten 
geweſen. Größere Beimiſchungen oſteuropäiden Blutes müſ— 
ſen ferner dem Oſtjudentum im frühen Mittelalter aus 
der Bekehrung des ſüdruſſiſchen Volkes der Chaſaren 
ſowie aus ähnlichen Vorgängen erwachſen ſein. Wahr⸗ 
ſcheinlich ſtammt der Großteil der blauen Augen, die wir 
für die Oſtjuden angegeben fanden, aus dieſer Quelle. 

Betrachten wir die innere Süchtungsgeſchichte 
des Judentums, ſo fällt vor allem auf, daß das Juden— 
tum ſeit Jahrtauſenden im weſentlichen in Städten lebt 
und in Städten gedeiht. Auch die ländlich ſiedelnden 
Juden haben als Handwerker und Kaufleute eigentlich 
ſtädtiſche Berufe. Im Gegenſatz dazu ſterben in den euro⸗ 
päiſchen Völkern die ſtädtiſchen Familien ſeit jeher ver: 
hältnismäßig bald aus und mußten immer wieder durch 
neue ländliche Familien erſetzt werden. Die europäijchen 
Völker haben alſo noch immer keinen in der Stadt voll 
lebenstüchtigen, d. h. unbegrenzt erhaltungsfähigen Men⸗ 
ſchentyp herausgezüchtet, was die moderne Derjtädterung 
raſſiſch ſo überaus gefährlich macht. Die Gettojuden ſind 
dagegen in ihrer ſtädtiſchen Umwelt ſo fruchtbar und er⸗ 
haltungszäh wie europäiſche Bauernbevölkerungen. 

Die Anpaſſung an ſtädtiſche Cebensverhältniſſe mußte 
den Juden zu einer Seit, da ſich die deutſchen Großſtädte 
hauptſächlich mit Menſchen bäuerlicher Herkunft füllten, 
einen Dorjprung geben. Dieſer wird ſich aber um jo mehr 
verringern, je mehr dieſe Maſſen „friſchgebackener“ Groß⸗ 
ſtädter „das Stadtleben lernen“. 

In körperlicher Hinſicht äußert ſich die Anpaſſung 
des Judentums an das dichtgedrängte Stadtleben u. a. in 
geringerer Tuberkuloſeanfälligkeit. Die Lungenſchwind⸗ 
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ſucht iſt eine typiſche Krankheit der Städter und kann 
ſich beim Candleben nicht auswirken. Nach Fiſhberg kamen 
nun 1885-1890 in New Nork auf einen jüdiſchen Todes⸗ 
fall an Tuberkuloſe etwa dreieinhalb Deutſche und ſieben⸗ 
einhalb Neger, die derſelben Krankheit erlagen. Die Deut⸗ 
ſchen find eben nicht für das Stadtleben, die Neger zus 
dem noch nicht für das nördliche Klima gezüchtet, die 
Juden der Stadt aber auch dem nördlichen Klima gut 
angepaßt, obwohl ſie urſprünglich aus dem Orient 
ſtammen. 

Man kann ſich ohne weiteres vorſtellen, daß die durch 
das Stadtleben gezüchteten charakterlichen Unterſchiede 
ebenſo groß ſind. Was man gemeinhin als jüdiſche Weſens⸗ 
art empfindet, bietet vor allem in ſtädtiſchen Umwelten 
einen Erhaltungsvorteil, iſt alſo durch das Stadtleben 
ſicher mindeſtens geſteigert worden. Man braucht ſich nur 
vorzuſtellen, daß 3. B. die geſchickteſten Händler ſich auch 
die beſten materiellen Möglichkeiten verſchaffen konnten, 
um dem Talmudgebot der Fruchtbarkeit nachzukommen, 
und daß ihnen dank ihrer beſonderen Dorjorglichkeit 
weniger Kinder in jungem Alter ſtarben. Notwendig muß 
dann die geiſtige Ausjtattung dieſer begabteſten Händler 
in zwei Jahrtauſenden für das jüdiſche Dolksganze kenn⸗ 
zeichnend geworden ſein. 

fluch im Orient waren die Juden ſchon eine ausgeſpro— 
chene Städters und Händlerbevölkerung, wie beſonders 
Paſſarge hervorhob, und darum deckt ſich ihr Charakter 
auch nicht ohne weiteres mit dem Raſſencharakter des 
orientalid-vorderaſiatiſchen Hauptkernes. Daraus erklärt 
ſich weiter, daß ihnen die bäuerlich-kriegeriſchen Türken 
feindlich gegenüberſtehen, obwohl fie weſentlich vorder⸗ 
aſiatiſcher Raſſe ſind, und die nomaden⸗kriegeriſchen Rra⸗ 
ber, obwohl ſie weſentlich orientalider Raſſe ſind. Trotz⸗ 
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dem iſt natürlich ein Teil der von uns als bejonders jüdiſch 
empfundenen Süge allen Orientalen gemeinſam. Das Bei— 
ſpiel der Levantiner und der Armenier zeigt auch, daß 
jüdiſche „händleriſche“ Charakterzüge ſich auch aus dieſem 
raſſiſchen Grundſtock beſonders leicht herauszüchten. 
Andere Raſſen bilden auch andere Städterformen aus. 
Schrifttum. Fiſhberg, M., die Raſſenmerkmale der Juden, 
Berlin 1913. — Günther, 5. F. K., Raſſenkunde des lüdiſchen 
Volkes. Tehmann, München. — Paffarge, F., Das Judentum als 
landſchaſtskundlich⸗ethnologiſches problem. Lehmann, München. — 


Schwidetzky, J., Die Raſſenforſchung in Polen (ref. Lipiec), ᷑eitſchr. 
f. Raffenk. 1935. 


III. Die mongolide Großraſſe 


Es gibt im Sinne der hier gebrauchten Raſſenabgren— 
zung gegenwärtig 700 bis 800 Millionen mongolider 
Menſchen auf der Erde. Dieje ſind an ziviliſatoriſcher Be- 
fähigung dem durchſchnittlichen Europäer kaum unter— 
legen, wenn auch vielleicht weniger befähigt zu großen, 
genialen Neuſchöpfungen. 

kin geſunder Fruchtbarkeit aber ſind ſie in der Gegenwart 
dem Europäer ſtark überlegen. Aus dieſen drei Angaben 
erhellt ſchon genügend die raſſenpolitiſche Bedeutung der 
Mongolenfrage. Wieviel wichtiger dieſe iſt als die Neger: 
frage, das geht ſchon daraus hervor, daß die Negriden 
heute höchſtens 150 Millionen zählen und den Europäern 
höchſtwahrſcheinlich an ziviliſatoriſcher Befähigung raſſen⸗ 
haft und unabänderlich unterlegen ſind, und daß auch ihre 
Sortpflanzungswucht im Vergleich zu den Mongoliden 
gering iſt. 

Solange die Europäer in der Neuzeit, beſonders ſeit dem 
19. Jahrhundert, ihre Sahl gewaltig vermehrt haben, 
hielten die Mongolen mit ihnen Schritt, obgleich ſie nicht 
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durch die Cebenshilfen der europäiſchen Technik unterjtügt 
wurden. China zählte im 17. Jahrhundert rund 160 Mil: 
lionen Menſchen und jetzt gegen 480. Es hat jeine Kopf- 
zahl alſo ähnlich verdreifacht wie Europa. 

Während aber die europäiſche Dolksvermehrung in der 
Gegenwart aufs ſtärkſte gebremſt iſt, beſtehen noch keine 
deutlichen Anzeichen dafür, daß die Mongolen auch hierin 
folgen. Der Bericht v. Danagiſawas auf dem Internatio— 
nalen Kongreß für Bevölkerungswiſſenſchaft in Berlin 
(1935) rechnet mit weiter konſtant bleibender Zunahme. 
Allerdings beginnen in den Städten auch in Japan die 
Geburtenzahlen abzuſinken, aber dieſe Bewegung wird 
wie in Europa für längere Seit durch Erhöhung des durch— 
ſchnittlichen Cebensalters aufgewogen. Und wenn die 
Europäer in der Neuzeit einen ſo großen Candgewinn 
buchen konnten, daß Cenz mit Recht betont, der große Teil 
der Landrejerven der Menſchheit ſei in nordiſcher Hand, 
jo zeigt eine Gegenrechnung auf weitere Sicht auch hierin 
die Mongolen als keineswegs unterlegen. Gewiß, der 
neuzeitlichen europäiſchen Kolonijation, die einmal in der 
Geſchichte als ein echter Dölkerjturm, ſogar als der größte 
der europäiden Menſchheit empfunden werden wird, haben 
die Mongolen nichts entgegenzuſetzen. Solch großes, wil— 
lensgetriebenes Ausgreifen iſt im Mongolentum zumindeſt 
ſelten. 

Sieht man aber einmal die Bilanz längerer bevölke— 
rungsgeſchichtlicher Seiten, ſo ſieht man, daß das Land 
der heutigen ſüdmongoliſchen Malaien urſprünglich auftras 
liden und negriden Menſchen gehörte, von denen nur 
einige verſtreute Swergvölkdyen erhalten geblieben find, 
ſowie daß ein großer Teil des inneraſiatiſchen Mongolen» 
landes einſt in europäider Hand war. Betrachtet man die 
Gegenwart, fo iſt der Bevölkerungsdruk der Mongolen 
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noch größer als ihre politiſche Eroberungskraft. Nach 
allen Seiten quillt er über wie aus den Fpalten eines 
lecken Faſſes, das unter die hyudrauliſche Preſſe genommen 
wird. In New Nork wie in Amſterdam gibt es Chineſen— 
viertel. Auf deutſchen Schiffen fahren Chineſen als 
Wäſcher. 

Bei den europäiden und nordiſchen Völkern war es 
meiſtens umgekehrt. Sie eroberten oft mehr, als ſie halten 
konnten. Das war das Schickſal Spaniens, über das die 
Geſchichte ſchon hinweggegangen iſt; und die nordeuropä⸗ 
iſchen Völker, die vor allem im 19. Jahrhundert koloni⸗ 
ſierten, ſtehen vielfach vor einer ähnlichen Cage. Die pazi⸗ 
fiſchen angelſächſiſchen Länder 3. B., Aujtralien, Neuſee— 
land und Hawai, könnten viele Millionen weißer Euro— 
päer gebrauchen, um der oſtaſiatiſchen Ausbreitung ande— 
res entgegenſtellen zu können als nur Geſetze und Kano: 
nen, nämlich Dolkskraft. 

Die Hauptmerkmale der mongoliden Großraſſe haben 
wir ſchon genannt: das im Querſchnitt runde und deshalb 
ſtraffe und ſteife Haar, die beſonders nach vorn gelagerte 
Jochbeingegend, die in Verbindung mit der Niedrigkeit 
der Naſenwurzel das Mongolengeſicht ſo ſehr flach macht, 
und dazu das ſtark fliehende Kinn. Don den Naſenformen, 
die unter den Mongolen vorkommen, iſt die zwar hohe, 
aber wenig aus dem Geſicht vorſtehende Naſe am meiſten 
raſſenkennzeichnend. Sie iſt auch breiter als die Europäer⸗ 
naſe, jedoch ſchmaler als die der Neger (T. I, Abb. 2). 

Das Weſentliche des Mongolenauges iſt, daß die Deck⸗ 
falte über den inneren Augenwinkel herabzieht, wodurch 
die Lidjpalte ſchräg nach außen anzuſteigen ſcheint und 
der Abſtand zwiſchen den Augen vergrößert wird (vgl. 
S. 29). Die Mongolenfalte findet ſich jedoch ebenſowenig 
bei allen Individuen wie etwa blaue Augen in Nord- 
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europa. Da wir aber mongoliſche Gruppen ſehen, denen 
die Falte faſt völlig fehlt, und andere, in denen ſie faſt 
kllgemeinbeſitz iſt, jo können wir auch bei den letzteren 
nicht ohne weiteres Individuen ohne Mongolenfalte als 
Raſſenmiſchlinge betrachten. Bekanntlich drohte ſich unter 
den Japanern, die in allem europäiſch ſein wollen, auch 
eine Operation zur Entfernung der Mongolenfalte aus— 
zubreiten, doch hat die Regierung das in Erkenntnis der 
Bedeutung des Raſſenſtolzes unterbunden. 

Die Kopfform der Mongolen wird zu Unrecht für all⸗ 
gemein beſonders kurz, breit und rund gehalten. Das 
trifft zwar für die nordmongoliſchen Völker und für die 
„Deuteromalaien“ von Inſulinde zu, aber die Hauptmajje 
der Chineſen iſt nur mäßig kurzköpfig, ähnlich wie die 
große Maſſe der Europäer. Manche andere Mongolen— 
gruppen find ſogar geradezu langköpfig. (Schantung, 
Hiangſu, Tſchekiang. Nach Shirokogoroff.) 

Als raſſenkennzeichnende Wuchsform der Mongolen gel— 
ten Langrumpfigkeit und Kürze der Gliedmaßen, alſo 
der Negerraſſe entgegengeſetzte Derhältnijje. Doch ſtimmt 
das vorwiegend wohl nur für die an ſich kleinwüchſigen 
Mongolen. Dieſe Wuchsverhältniſſe waren mit ein Anlaß, 
die Mongolen und das Weib in eine gewiſſe Parallele 
zu ſtellen. Auf phyſiologiſchem Gebiet trifft dieſe Par» 
allele inſofern zu, als der ſogenannte Grundumſatz, 
ein maß des körpereigenen Stoffwechſels, beim Weibe 
und bei den Mongolen geringer fein ſoll als beim Euro- 
päer und beim Mann. Stellt man ſich aber dementſpre⸗ 
chend die Mongolen als zu femininer Dicklichkeit neigend 
vor, ſo erfaßt man damit zwar ein Ideal, das ſich in 
Göttergeſtalten ausdrückt und von reichen chineſiſchen 
Kaufleuten häufig verwirklicht wird, aber nicht die tat— 
ſächlichen Verhältniſſe der Mehrzahl der Mongolen. 
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Wagenſeil fand gerade umgekehrt 3. B. von den unters 
ſuchten Chineſen ¼ „engbrüſtig“, wenn man die europä⸗ 
iſche Einteilung von Brugſch anwendet. Danach wären / 
von „ſchwächlicher Honſtitution“, was natürlich mit der 
tatſächlichen Fähigkeit und körperlichen Leijtungsfähigkeit 
dieſer Leute durchaus nicht übereinſtimmt. Man kann eben 
die an einer Raſſe gewonnene Normen nicht ohne weiteres 
auf andere Rafjen übertragen. Auch in den wuchsbeſtim⸗ 
menden Blutdrüſen fand Wagenſeil intereſſante Abweis 
chungen der Chineſen von europäiſchen Derhältnifjen. 

Im Vergleich zu den ungeheuren Menſchenmaſſen ſind 
unſere raſſenkundlichen Uenntniſſe über die Mongolen 
ſo gering, daß man ſich am beſten mit einer ganz groben 
Teilung in Unterraſſen begnügt. Wir unterſcheiden Süd-, 
Mittel, Nordmongolen und Eskimo. 


Mongolide Unterformen 


a) Die Südmongolen (palämongolide v. Eickſtedts) 
finden ſich im öſtlichen Teile Dorderindiens, in Binter- 
indien, in Inſulinde (Malaien) und in Südchina. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es auch hauptſächlich der ſtärkere ſüdchine⸗ 
ſiſche Einſchlag, was die Japaner von den Chineſen unter: 
ſcheidet. 

Kennzeichnend für die Südmongolen iſt, daß ihr Geſicht 
unzweifelhaft mongoliſch wirkt, ohne daß die eigentlichen 
Mongolenmerkmale (Mongolenfalte, ſehr flaches Geſicht) 
völlig entwickelt ſind. Inſofern ſchließen ſie am eheſten 
an eine noch unausgeſprochene menſchliche Ausgangstorm 
an und werden deshalb von v. Eickſtedt als Altmongolen 
(Palämongolide) geführt. 

Wollte und könnte man die gleiche Genauigkeit er- 
reichen wie bei den Europäiden, ſo müßte man aus den 
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Südmongolen noch eine Reihe von Unterformen heraus» 
löſen. Ich erwähne aber nur die ſehr wirren Raſſenverhält⸗ 
niſſe von Inſulinde, wo die Forſcher allgemein zwei 
Schichten von Malaien unterſcheiden: eher langköpfige, 
zum Teil an Kuſtralier und Melaneſier erinnernde, auch 
kulturell primitivere Stämme, die zumeiſt im Gebirge und 
im Inland, alſo in Derdrängungslagen ſitzen, und in 
Großſtaaten ſehr dicht ſiedelnde, vorwiegend Reisbau frei: 
bende Malaien, die ausgeſprochener mongoliſch find und 
einen ähnlich kurzen Kopf haben wie die Vorderaſiaten 
und Dinarier Europas (Proto- und Deuteromalaien, d. h. 
Erſt⸗ und Sweitmalaien). Die malaiiſchen Großſtaaten find 
kulturell ſtark von Dorderindien beeinflußt, was ſich im 
Stil der hofhaltungen wie der Tempel kundtut. Es liegt 
nahe anzunehmen, daß es zumindeſt urſprünglich auch 
Inder, alſo europäide Menſchen waren, die dieſen Teil der 
Mongolen ein ſtärker geballtes und gegliedertes Geſell— 
ſchaftsleben lehrten. 

b) Die Mittelmongolen (Sinide v. Eickſtedts) ſind 
für uns deshalb von größtem Intereſſe, weil fie die Haupt⸗ 
truppe der neueren mongoliſchen Ausbreitung und mithin 
der „gelben Gefahr“ ſtellen. Sie ſind dazu durch eine 
eigentümliche Lebensform befähigt, deren allmähliches 
Werden aus kleinen Anfängen ſich recht gut verfolgen 
läßt. 

Das Chineſentum geht aus von einem Volk, das den 
Reisbau in künſtlich bewäſſerten, gartenähnlichen Feldern 
zu betreiben gelernt hatte, deshalb immer ſehr dicht ſiedelte 
und allmählich immer mehr Raum brauchte. Dieſen Raum 
nahm es urſprünglich den umliegenden Nomaden ab, die 
an ſich auch Mongolen waren (Thurnwald). Gewiſſe Reſte 
dieſer „Urbewohner“, 3. B. die Miao Südchinas, wurden 
dem Reichsverband ſehr ſpät eingefügt. Erſt nachdem der 
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ganze, damals mongoliſche Raum auf dieſe Weiſe gefüllt 
war, quoll das Reisbauernvolk auf urſprünglich euro- 
päiden Boden über. 

Wieviel das älteſte Chineſentum kulturell und wohl 
auch raſſiſch den Europäiden verdankt, iſt nicht ganz zu 
klären. Kulturzuſammenhänge zeigen China ſchon in den 
vorchriſtlichen Jahrtauſenden über Inneraſien, Indien und 
Sumer von Europa abhängig (3. B. die jungſteinzeitliche 
Nang⸗Schao⸗Kultur). Die raſſiſche Berührung mit europä⸗ 
iden Völkern, und zwar mit blonden Europäern, ergibt 
ſich mit Sicherheit aus den chineſiſchen Quellen. Dieſe 
O-ſun und Hiung⸗no werden allerdings als langnaſige 
rote (= blonde) Affen bezeichnet. Die Berichte fallen in 
die erſten Jahrhunderte der chriſtlichen Seitrechnung. Es 
handelt ſich um Diehzüchtervölker, von denen die Hiung-no 
wahrſcheinlich gleichbedeutend find mit den Hunnen der 
europäiſchen Völkerwanderung. Die berühmt gewordenen 
Wandgemälde aus der Oaſe Turfan in Inneraſien 
(Ce Coq) zeigen ohne Übergänge nebeneinander geſtellt 
einerſeits ſanfte chineſiſche Buddhagejichter und anderſeits 
eigentümlich derbe, etwa nach Art von Faſtnachtsmasken 
ausgeführte blauäugige Europäergeſichter. 

Auf die kürzeſte Formel gebracht, kennzeichnet die heu⸗ 
tigen Mittelmongolen eine mittelſtarke, aber nicht extreme 
Ausbildung der mongoliden Merkmale. Betrachtet man 
eine größere Sahl von Chineſen, ſo fällt auch hier die 
ſtarke Derſchiedenheit der Individuen auf. Man findet 
reine Chineſen, die in einer europäiſchen Stadt durchaus 
nicht ohne weiteres als ſolche erkennbar wären. Auch auf 
Darſtellungen der chineſiſchen Kunft kehren häufig Ge— 
ſichter wieder, die nicht nur die Mongolenfalte vermiſſen 
laſſen, ſondern denen überhaupt die Dechfalte fehlt (vgl. 
S. 29). Andere Geſichter beſitzen eine ſtark vorſpringende 
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europäiſche Naſe. Die Mehrzahl aber zeigt die bekannten 
Mongolenmerkmale, worunter der jehr hohe Abſtand vom 
Cidrand bis zum Brauenſtrich noch nicht genannt ijt, der 
zuſammen mit der Flachlage des Auges auch dort einen 
mongoliſchen Eindruck bewirkt, wo gar keine Mongolen⸗ 
falte vorhanden iſt. Chi Ci betont, daß die Rafjenunter- 
ſchiede innerhalb Chinas nicht geringer ſind als die inner— 
halb ganz Europas. 

Ahnlich darf man ſich Japan raſſiſch nicht zu einheitlich 
vorſtellen. Dier Raſſenſtröme ſind dort deutlich erkennbar: 
Aus dem Süden gekommene, malaienähnliche Altmongo⸗ 
len, heute in den Norden verdrängte Alteuropäide (Ainu), 
chineſenähnliche Mittelmongolen und — neuerdings — 
europäerhafte Typen. 

Wenn ſeit Baelz ein grober und ein feiner japaniſcher 
Schlag unterſchieden wird, ſo handelt es ſich dabei um das 
Ergebnis verſchiedener gleichläufiger Urſachen. Allgemein 
in der Menſchheit verläuft der geſellſchaftliche Unterſchied 
jo, daß ſchmaler und feiner gebaute menſchen in die 
oberen Stände geſiebt werden. Gleichſinnig begünſtigen die 
Lebensverhältnijje der oberen Stände als modelnde Um: 
welt höheren Wuchs und feinere Süge. Die höheren Stände 
gleichen Treibhauspflanzen, die niederen den gedrungeneren 
und gröberen, in mancher Hinſicht aber auch lebenszäheren 
Pflanzen, die im natürlichen Klima aufgewachſen ſind. 
Dieſe Tnpenjcheidung bedeutet in Japan aber wohl auch 
eine verjtärkte Bindung der altmongoliſchen und der Ainu- 
Elemente an die unteren, der Europäer-Elemente an die 
oberen Stände. 

c) Die Nordmongolen. Es iſt eine intereſſante, zu— 
nächſt allerdings nicht tiefer zu begründende Parallele, 
daß, ebenſo wie in Europa, auch unter den Mongoliden 
die extremſten Raſſenformen wieder im nördlichſten Gebiet 
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auftreten. Ein Blick auf T. I, Abb.2 zeigt, wie bei den typi: 
ſchen Vertretern der nördlichſten Mongolenraſſe alle ſchon 
mehrfach erwähnten Merkmale in faſt übertriebener Aus» 
bildung vorliegen. Auch die Kurzköpfigkeit und die Unter: 
ſetztheit des Körperbaus ſind beſonders ausgeſprochen. Die 
Nordmongolen find kleinwüchſig, jo groß wie in Europa 
Spanier und Portugieſen, während die Chineſen, beſon⸗ 
ders die Nordchineſen, an den Wuchs mitteleuropäiſcher 
Bevölkerungen heranreichen. 

Die Landfläche nordmongoliſcher Dölker iſt reichlich 
doppelt ſo groß wie China, die Menſchenzahl erreicht je⸗ 
doch kaum ein Hundertſtel der Menſchenzahl des Reiches 
der Mitte. So haben Mittel- und Nordmongolen äußerſt 
verſchiedene Siedelformen, ſoweit man bei den letzteren 
überhaupt von Anſiedlung reden kann. Die Nordmongo⸗ 
len ſind in Steppe, Hochflächen und polnaher Tundra 
vorwiegend Nomaden. 

Wir nennen einige Dölkernamen: die Mongolen (die 
„Tapferen“), die der ganzen Großraſſe den Namen gaben, 
die Burjäten, Kalmücken und Tunguſen. 

v. Eickſtedt ſchätzt die weltgeſchichtliche Stoßkraft der 
mongoliſchen Nomadenvölker ſehr hoch ein. Sweifellos 
haben ſie von Norden auf das friedliebende „Reich der 
mitte“ gedrückt, haben ihm mehrfach Herrſcherhäuſer ge- 
geben und ſind ſelbſt durch den Rieſenbau der chineſiſchen 
Mauer nur mit Mühe in Schach gehalten worden. 

Fraglicher iſt ihre Bedeutung bei den Hunnen- und 
Mongolenſtürmen, die ſich bis Europa fortſetzten. Wahr: 
ſcheinlich haben ſie nur den Anſtoß zu dieſen Bewegungen 
gegeben, deren eigentliche Wucht von der turaniden Raſſe 
Inneraſiens, alſo von Menſchen der europäid-mongoliden 
Übergangszone getragen wurde (vgl. 5. 52 u. 69). Denn 
ſchon der Sahl nach ſind die Nordmongolen zu gering für 
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mächtige Döfkerjtürme. Auch ihre Anſtoßbedeutung und 
Führerrolle iſt hypothetiſch, denn gerade von den Vor— 
gängen innerhalb des aſiatiſchen Nomadengebietes wird 
geſchichtlich kaum etwas berichtet. Erſt die Suſammenſtöße 
mit ſeßhaften Völkern werden von ihren Geſchichtsſchrei⸗ 
bern gemeldet, begreiflicherweiſe aber auch nur in ſehr 
einſeitiger Form. 

d) Die Eskimos haben ſich im ewigen Eiſe Mord: 
amerikas und Grönlands eine Heimat geſchaffen, ſind 
alſo geographiſch von den Mongolen Nordafiens wie von 
den Lappen Shkandinaviens deutlich geſchieden. 

Ihr Geſicht iſt nicht weniger flach als das der Nord— 
mongolen, die Betonung der Jochgegend wirkt ſogar noch 
um einen Grad geſteigert. Das maſſige Geſicht ſitzt nämlich 
vor einem langen, ſehr ſchmalen Schädel, jo daß die Jod}: 
bogenbreite allgemein größer iſt als die Schädelbreite. An 
dieſem Derhältnis von Lang» und Engſchädeligkeit neben 
extrem mongoliſchem GBejichtsjkelett iſt der Eskimoſchädel 
ohne weiteres zu erkennen. Beſonders plump und maſſig 
iſt auch der Unterkiefer. In anderen Merkmalen entfernt 
ſich das Eskimogeſicht von den mongoliſchen Grunds 
verhältniſſen. Die Naſe iſt mehr erhoben und die Mon⸗ 
golenfalte ſtark entwickelt. Studiert man aber ihre Ders 
erbung, fo zeigt ſich, daß ſie ſich in der Kreuzung mit 
Europäern als überdeckbares (rezeſſives) Merkmal ver: 
hält, während die „richtige“ Mongolenfalte im gleichen 
Fall dem überdeckenden Erbgang folgt. Die beiden Falten⸗ 
bildungen können alſo biologiſch nicht gleich ſein, wenn 
ſie ſich dem Anſehen nach noch jo ſehr ähneln (E. Fiſcher). 
Es liegt einer jener bemerkenswerten Fälle vor, in denen 
die Erbforſchung weſentlich Neues zu dem nur geſtaltlichen 
Befund der Raſſenkunde hinzutun konnte. 

Die Eskimos zeigen ferner eine gewiſſe Neigung zu Erb» 
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änderungen im Sinne hellerer Sarben. Auf den Wangen 
ſchimmert das Blut rötlich durch, was bei Mongolen nicht 
vorkommt. Eine abgeſchloſſene Eskimogruppe wurde ſogar 
blond gefunden, ohne daß ihre übrigen Raſſenmerkmale 
die Annahme einer Dermijchung mit Skandinaviern recht: 
fertigten. 

Die Sahl der Eskimos iſt trotz ihres ungeheuren Wohn⸗ 
raumes nicht höher als 50000. Sie ſind in einzigartiger 
Weiſe dem Leben im ewigen Eiſe angepaßt, können die 
menſchenfeindliche Umwelt aber trotzdem nur in hleinſten 
Gruppen und ſehr verſtreut beſiedeln. 


Schrifttum. Baelz, E., Menſchenraſſen Ojtafiens mit |pezleller 
Rüdfiht auf Japan. Zeitſchr. Ethnol. 1901. — Chi Ti, The For- 
mation of the Chinese People. Harvard 1928. — Fiſcher, E., Raſſen⸗ 
einteilung und Erbanalyſe. Seitſchr. Raffenk. (Eskimo). 1956. — 
Francke, O., Beiträge aus chineſiſchen Quellen zur Henntnis der 
Turkoölker. Abh. Preuß. Akad. 1903. — Jochelſon, W., The 
Peoples of Asiatic Russia. Am. Muf. Nat. Hift.,, new Nork 1928. — 
Kletiweg de Zwaan, J. p., De Raffen van den indiſche Archtpel. 
Amſterdam 1925. — Te Coq, A. v., CThotſcho, Erg. d. preuß. Turfan⸗ 
erped., Berlin 1913. — Shirokogoroff, S. M., Anthropology of the 
Northern, The Eastern China. Royal Aſiatic Soc. Schanghai 1925 und 
1925. — Dagenfell, S., Raffiale, ſoziale und körperbaufide Unter- 
ſuchungen an Chineſen. Seitſchr. Morph. Anthrop. 1933. 
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Ausklang 


Ohne Raſſenpflege kein Lebensjinn 
der Raſſenkenntnis. 


Der Gelehrte aus Neigung mag Wiſſen um des Wiſſens 
willen lieben. Ihm bietet die Raſſenkunde weiteſte Aus» 
blicke und größte Suſammenhänge, mit denen verglichen 
die Kusſchnitte der ſogenannten „Weltgeſchichte“ ver- 
ſchwindend klein ſind. Sie bietet ihm aber gleichzeitig auch 
tiefe Einblicke in die Geſetzmäßigkeit des menſchlichen 
Cebensgeſchehens. 

Solche Einblicke wollen aber nicht nur genofjen fein. 
Sie verpflichten auch. Sie fordern ein beſtimmtes Denken, 
Werten und Handeln. Und das iſt der Grund, weshalb 
die Raſſenkunde nicht bloß den Gelehrten aus Neigung, 
ſondern jeden deutſchen Dolksgenofjen angeht. 

Wie das vorliegende Bändchen auf der allgemeinen Raſ— 
ſenkunde beruht, obwohl es dieſe ſelbſt nicht behandeln 
konnte, fo erfüllt ſich fein Sinn auch nur, wenn es feinen 
Teil beizutragen vermag zum Derjtändnis einer Kultur⸗ 
politik im Sinne der Raſſenpflege, die wegen der Fülle des 
Stoffs hier gleichfalls nicht behandelt werden konnte. Mit 
aller Entſchiedenheit ſei der Ceſer darauf hingewieſen, daß 
Kenntniſſe über einzelne Menſchenraſſen nur ein enger 
und nicht einmal der wichtigſte Ausjchnitt aus dem Gans 
zen einer raſſenbiologiſchen Bildung ſind. Kulturpolitik 
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im Sinne der Raſſenpflege iſt in vielen Schriften dars 
geſtellt. In Reclams Univerſal- Bibliothek iſt ihr 
Nr. 7169 (Scheidt, „ Kulturpolitik“) gewidmet. 
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kunde, gehört zu den großen deutſchen Schriftſtellern 
des vorigen Jahrhunderts, die jede Generation wieder 
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Hauptwerk iſt die „Naturgeſchichte des Volkes“ — das 
umfaſſende Lebensgemälde aller deutſchen Stämme 
und Landſchaften, der Stände und des geſellſchaft— 
lichen Aufbaues, der Sitten und Gebräuche unſeres 
Volkes. Dieſe berühmten Schilderungen ſind in ihrem 
Reichtum, ihrer Lebensnähe, ihrer Treue und künſt— 
leriſchen Formung bis heute unerreicht. — Die vor— 
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beſondere Deutſchlands, erörtert eingehend die Urſachen des 
Geburtenrückganges und zeigt die Wege zur Erneuerung 
auch auf dieſem Gebiet, die eingeſchlagen worden ſind und 
die es weiterzugehen gilt, wenn Deutſchland leben ſoll. Die⸗ 
ſes Büchlein hat eine Miſſion zu erfüllen, die nicht 
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aus, als es damals der Fall war. Nicht nur die Fortſchritte 
der genealogiſchen Wiſſenſchaften in den letzten Jahren find 
verarbeitet, auch das inzwiſchen ſtark angewachſene Schrift— 
tum iſt eingehend und mit gutem Erfolg berückſichtigt wor⸗ 
den. Wir haben es hier nicht mit einem Leitfaden oder 
einem Lehrbüchlein für den familiengeſchichtlichen Anfänger 
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umſchrieben, um ſie von ihrer ſinngebenden Mitte, der 
deutſchen Volkheit, her zu durchdringen und zu geſtalten. 
Erweckend und lebendig ſteht Jahn in der deutſchen Gegen⸗ 
wart; er, der ſchon vor mehr als einem Jahrhundert die 
heilige Wirklichkeit der völkiſchen Gemeinſchaft als das 
Höchſte verkündet, was uns gegeben iſt. 
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nen Reiſen in den ſkandinaviſchen Ländern erwachſen ſind. In 
herrlich beſeelter dichteriſcher Darſtellung ſchildert Arndt die 
Feſte und Bräuche, Sagen und Mythen, die im Norden da: 
mals aus heidniſcher Vorzeit noch unmittelbar lebendig waren. 
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„Dem gerade heute dringenden Bedürfnis nach einer durch: 
aus wiſſenſchaftlichen und doch billigen Darſtellung deutſcher 
Bor: und Frühgeſchichte wird mit dem vorliegenden Bänd⸗ 
chen abgeholfen. Dieſe feſſelnde und anſchauliche Geſtaltung, 
die ſich von den heute zahlreichen Populärſchriften vorbildlich 
abhebt, dürfte auch dem Laien das Dunkel lichten, ihn 
anregen.“ (Königsberger Allgemeine Zeitung) 
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Reclams Univerfal:Bibliothef Nr. 7333 


Das Bändchen gibt eine vollſtändige Überſicht über das 
Nunenweſen. Wir ſehen die älteften germaniſchen Schrift— 
zeichen in zahlreichen Abbildungen vor uns und können ſo 
die Zeichen entziffern, die der Runenmeiſter vor faſt ziveis 
tauſend Jahren als Weiheſchrift in Stein, Eiſen oder Holz 
geritzt hat. Klar kommt uns zum Bewußtſein, daß Runen: 
weſen und Runenkunde keineswegs nur eine ſprachgeſchicht⸗ 
liche Angelegenheit, ſondern als bedeutſamer Zug im 
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